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ÜBER DEN AUTOR


Marcus Hünnebeck gehört zu den erfolgreichsten Thriller-Autoren Deutschlands. Seine Bücher erreichen regelmäßig die vordersten Positionen in den Bestsellerlisten und begeisterten inzwischen über drei Millionen Leser und Hörer. Besonders mit der Reihe um die beiden Hauptkommissare Robert Drosten und Lukas Sommer hat er sich in der Gunst der Leser nach vorn geschrieben. Nachdem er im Ruhrgebiet aufgewachsen und danach viele Jahre im Rheinland gelebt hat, wohnt er inzwischen in Hamburg.


ÜBER DAS BUCH


Er war immer Mamas Trostspender. Doch jetzt ist seine Mutter tot, und er braucht eine neue Aufgabe.

Ein Mörder hat es auf unglückliche Frauen abgesehen. Er spürt ihre traurigen Postings in den sozialen Medien auf und verabredet sich mit seinen ahnungslosen Opfern. Nachdem er ihnen einen unbeschwerten Tag geschenkt hat, erlöst er sie von ihrem Leid.

Das Team um Robert Drosten und Lukas Sommer jagt den erbarmungslosen Killer, der bei seinen Taten nicht zimperlich vorgeht. Sobald er ein neues Opfer gefunden und sich mit ihm verabredet hat, arbeitet die Zeit unerbittlich gegen die Ermittler. Doch als er an die falsche Frau gerät, wendet sich das Blatt. Nun ist er der Gejagte, der gleichzeitig seine Mission weiterverfolgt. Er will so lange Trost spenden, bis ihn jemand stoppt.
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Viele Jahre zuvor.

Er rannte aus dem Schulgebäude. Mama würde ihn schon sehnsüchtig erwarten. Als er sich nach dem Frühstück verabschiedet hatte, war sie traurig gewesen. Sie hatte ihm nicht einmal einen kleinen Snack gemacht, weshalb er bloß eine Banane und einen Apfel eingesteckt hatte. Umso mehr freute er sich auf das Mittagessen. Hoffentlich hatte sie sich aufraffen können, für sie beide zu kochen. Nudeln mit Tomatensoße wären toll, Lasagne noch viel besser.

Er erreichte die Fahrradständer. Wenn er sich beeilte, wäre er in fünfzehn Minuten zu Hause. Dann könnte er sich den Rest des Tages um sie kümmern. Sie vielleicht aufmuntern. Sie machte eine schwierige Phase durch, die irgendwann vorbei wäre. Dann würden sie wieder gemeinsam am Esstisch sitzen und laut lachen. So war es schließlich immer. Er ging die Reihen der angeketteten Räder ab. Als er seines erblickte, blieb sein Herz stehen.

»Nein«, flüsterte er verzweifelt. »Bitte nicht.«

Beide Reifen waren platt, jemand hatte die Luft herausgelassen. Aus seinem Rucksack zog er die kleine Notfallluftpumpe. Mit der würde er mindestens zehn Minuten brauchen, um die Schläuche wieder aufzupumpen. Er kniete sich neben das Hinterrad und begann mit der anstrengenden Arbeit.

Schon nach wenigen Augenblicken hörte er ein hämisches Lachen.

»Na so was. Deine Reifen sind ja so platt wie dein Gehirn«, sagte ein Junge. Die beiden hübschen Mädchen, die ihn begleiteten, lachten. Die drei saßen auf ihren Fahrrädern.

Er durfte sich nicht provozieren lassen, eine Schlägerei würde ihn noch mehr Zeit kosten. Außerdem würde sie für ihn nicht gut ausgehen.

Der Junge kam zu ihm. »Guck mal, wie du im Matsch kniest. Du bist so dreckig.« Erneut lachte er gehässig. »Loser!«

Voller Wut konzentrierte er sich auf das Aufpumpen. Der hintere Reifen nahm langsam wieder Form an.

»Morgen solltest du eine größere Pumpe mitbringen, dann geht’s schneller.« Der Junge fuhr lachend davon.

Hasserfüllt starrte er ihm hinterher.

Zehn Minuten später schwang er sich endlich auf den Sattel. Im Höchsttempo raste er nach Hause, um ein bisschen der verlorenen Zeit aufzuholen. Er schob das Rad in den Fahrradkeller und rannte hoch in die dritte Etage. Völlig außer Atem schloss er die Tür auf.

»Mama, ich bin wieder da«, rief er.

»Warum hat das so lange gedauert?«, antwortete sie vorwurfsvoll. »Ich warte hier seit Stunden auf dich.«

Ihre Stimme klang weinerlich. Er ging zu ihr ins Schlafzimmer, wo sie im Bett lag. Auf dem Boden sah er Dutzende zusammengeknüllte Taschentücher.

»Du hast mich allein gelassen«, warf sie ihm vor. »Du bist wie dein Vater und deine Schwester.«

»Ich hatte Schule«, verteidigte er sich. Den Vorfall nach Unterrichtsende erwähnte er besser nicht. So etwas hatte er einmal gemacht, und dadurch war es nur schlimmer geworden.

»Du hättest schon längst hier sein müssen. Ich habe dich gebraucht. Das musst du doch spüren. Was bist du bloß für ein Sohn?«

»Tut mir leid«, flüsterte er.

Sie rutschte ein Stück zur Seite. »Komm zu mir. Tröste deine Mama.«

Sein Magen knurrte. Allerdings war es sinnlos, sie jetzt nach dem Mittagessen zu fragen. Vielleicht könnte er sich später, wenn sie eingeschlafen war, in die Küche schleichen und eine Scheibe Brot schmieren. Er kletterte zu ihr. Sie legte ihm den Kopf auf die Brust und schluchzte. Beruhigend strich er ihr über die Haare. »Alles wird gut, Mama. Alles wird gut«, sagte er immer wieder.

»Versprichst du das?«, murmelte sie, als die Tränen versiegt waren. Sie klang schläfrig.

»Ja. Du hast doch mich. Gemeinsam schaffen wir das.«

Seine Gedanken wanderten zu dem Jungen in der Schule. Eines Tages würde er sich an ihm rächen. Für all die kleinen und großen Gemeinheiten. Vielleicht war der Moment der Rache weit entfernt, aber er würde kommen. Und bis dahin hatte er eine wichtige Aufgabe. Er musste seine Mutter trösten. Er war der Trostspender. Daran würde sich nie etwas ändern.
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Gegenwart.

All der Schmerz war wie weggezaubert. Ann-Katrin lächelte. Ihr wurde bewusst, wie lange sie nicht mehr spätabends mit einem wohligen Gefühl ins Bett gegangen war. Normalerweise wälzte sie Probleme, sobald sie das Licht ausschaltete. Probleme, die sie vom Einschlafen abhielten. Seit der Trennung von Felix hatte sie wahrscheinlich kein einziges Mal mehr gelächelt, während sie auf den Schlaf wartete.

»Nicht an diesen Penner denken«, murmelte sie. Der Abend war zu schön gewesen. Wieso sollte sie sich das durch Gedanken an ihren Ex-Freund kaputtmachen?

Ann-Katrin drehte sich auf die Seite und zog das Kuschelkissen, das sie in der Nacht oft an ihren Bauch drückte, zu sich. Hatte sie endlich einmal wieder Glück im Leben? Es war schon ein großer Zufall, dass Stefan auf ihr Posting aufmerksam geworden war und es mit einem Herzen kommentiert hatte. Ohne das Herz hätte sie seinen Kommentar trotz des Likes vielleicht übersehen. Mit zwei Sätzen hatte er ihr gezeigt, was für einen Charakter er hatte.

»Verrückt«, flüsterte sie.

Normalerweise fand sie nicht in den Schlaf, weil sie unglücklich war und ihre Probleme im Dunkeln besonders heftig auf sie einprasselten. Heute hingegen konnte sie nicht einschlafen, nachdem sie den besten Tag des Jahres verbracht hatte. Vielleicht sogar der letzten fünf Jahre.

Ann-Katrin drehte sich noch einmal herum und tastete nach dem Schalter der kleinen Nachttischlampe. Sie starrte zur Decke. Wieder lächelte sie. Was für ein toller Samstag hinter ihr lag. Dabei hatte sie bis heute Morgen gezweifelt, ob die Verabredung eine gute Idee war. Fast hätte sie ihm kurzzeitig abgesagt, aus Angst vor einer Enttäuschung. Viel zu oft war sie nicht mehr dazu bereit, Risiken einzugehen. Zum Glück hatte sie sich einen Ruck gegeben und auf das Abenteuer eingelassen.

Sie schlug die Decke beiseite und schwang die Beine aus dem Bett. Da sie rasch kalte Füße bekam, schlüpfte sie in ihre Filzpantoffeln und stand auf. Sie zog den warmen Bademantel über und ging in die Küche. Aus dem Kühlschrank nahm sie die Milch heraus, schenkte sich ein Glas ein und stellte es in die Mikrowelle. Während sie auf das Ende des Programms wartete, drehte sie das Honigglas auf. Anschließend gab sie einen Löffel Honig in die warme Milch, setzte sich an den Küchentisch und rief sich die Einzelheiten ihres Tages in Erinnerung. Stefan hatte den Vorschlag gemacht, sich auf dem Herbstvolksfest zu treffen, das an diesem Wochenende in der Altstadt stattfand. Sie war sofort darauf eingestiegen. Früher hatte sie das Volksfest gern besucht, im letzten Jahr jedoch ausfallen lassen, um Felix nicht über den Weg zu laufen. Das Wetter hatte mitgespielt, und sie hatten Stunden in der Stadt verbracht. Ihre größte Befürchtung, dass ihr mit dem unbekannten Mann rasch der Gesprächsstoff ausgehen könnte, hatte sich als unbegründet erwiesen. Es war fast so, als würden sie sich seit Ewigkeiten kennen.

Ann-Katrin pustete sacht in das Glas. Auf ihren Vorschlag hin waren sie vom Volksfest zum Glacis weitergezogen und dabei ihrem Lieblingsspazierweg in der Stadt gefolgt. Stefan hatte keine Einwände dagegen gehabt. Sie hatten geredet und geredet. Über ihre Jobs, ihre Hobbys, vergangene Reisen und ihre Liebesbeziehungen. Stefan wohnte seit Jahren rund einhundert Kilometer entfernt, kannte sich aber in ihrer Heimat gut aus, weil er hier fünf Jahre gelebt hatte. Es hatte ihr gutgetan, über Felix sprechen zu können. Auch wenn sie es nicht übertrieben hatte, um Stefan nicht zu verschrecken. Beim Kennenlernen sollte man nicht zu oft den Ex thematisieren. Stefan hatte seinerseits bloß ein paar Minuten über seine letzte Beziehung geredet, in erster Linie war er ein verständnisvoller Zuhörer gewesen. Seine Kommentare zu Felix’ Verhalten hatten ihr gefallen.

»Scheiße«, flüsterte sie. Die Zeit mit dem Mistkerl hatte sie nachhaltig traumatisiert. Es war ihr unmöglich, nicht an ihn zu denken. Selbst nach einem so schönen Tag nicht. Felix hatte ihr gerade in den letzten Monaten das Leben zur Hölle gemacht. Sie in die Ecke gedrängt, unfassbare Forderungen gestellt und alles versucht, um sie psychisch zu ruinieren. Was ihm beinahe gelungen wäre. Die schlaflosen Nächte gingen allein auf sein Konto. Früher hatte sie nicht unter Schlafproblemen gelitten. Ob jetzt alles besser werden würde?

Bei der Verabschiedung hatte Stefan keine Versuche unternommen, sich zu ihr nach Hause einzuladen, um dort den Abend fortzusetzen. Ganz im Gegenteil. Er hatte sich wie ein Gentleman verabschiedet und ihr versprochen, sich am nächsten Morgen zu melden. Gern auch mit einem Anruf. Wenn er dieses Versprechen einhielt, würde sie endlich wieder an das Gute in der Männerwelt glauben.

Bei ihrer Rückkehr nach Hause hatte sie seine Zurückhaltung einen Moment bedauert, obwohl sie wusste, dass es so besser war.

Ann-Katrin brachte das geleerte Glas zur Spüle und füllte Wasser hinein. Statt direkt ins Bett zu gehen, schlurfte sie ins Wohnzimmer. Sie schaltete die Deckenlampe an und trat ans Fenster. Draußen war um diese Uhrzeit alles ruhig. Wann wohl der erste Schnee fallen würde? Sie liebte die Ruhe, die von verschneiten Straßen ausging. Aber dafür war es noch ein paar Wochen zu früh. Sie wandte sich ab und ging zu ihrem hölzernen Sideboard, auf dem die Bronzestatue eines Elefanten stand. Ann-Katrin strich lächelnd über den Rüssel.

Felix und sie hatten die Statue bei ihrem letzten gemeinsamen Urlaub in einer Galerie in Kapstadt gefunden. Sie hatten sich damals sofort in das Land und seine Menschen verliebt. Das wertvolle Kunstobjekt war ihnen als die perfekte Erinnerung erschienen, daher hatten sie zugeschlagen. Ann-Katrin hatte ihre Kreditkarte ausgereizt. Sie hatte den Bronzeelefanten in ihr Handgepäck gepackt und Blut und Wasser geschwitzt, als sie den Flughafenzoll passierten, ohne das Kunstwerk anzugeben. Kaum waren sie zu Hause gewesen, hatte Felix den Vorschlag gemacht, die Skulptur in seine Wohnung zu stellen, weil sie dort repräsentativer sei. Normalerweise hatte sie jede Konfrontation vermieden, in diesem Punkt jedoch war sie hart geblieben und hatte sich durchgesetzt. Die Statue war in den Monaten danach ein regelmäßiges Streitthema gewesen. Selbst nach der Trennung hatte er behauptet, Anspruch darauf zu haben. Was lächerlich war, denn er hatte ihr nie auch nur den kleinsten Anteil der dreitausend Euro erstattet.

Wieder lächelte sie. Viel hatte sie seit der Trennung nicht zustande gebracht. Umso stolzer war sie darauf, bei der Statue nicht klein beigegeben zu haben. Ob Stefan der Elefant gefiel? Sie war gespannt darauf, ob er ihn je zu Gesicht bekommen würde. Denn dazu müsste sie ihn in ihre Wohnung lassen. Und das würde bedeuten ...

Noch traute sie sich nicht, den Gedanken zu Ende zu spinnen. Ann-Katrin kehrte ins Schlafzimmer zurück. Vielleicht fände sie nun in den Schlaf. Warme Milch mit Honig half ihr manchmal. Sie war aufgeregt, ob Stefan sich morgen melden würde. Aber selbst wenn nicht, die Erinnerung an den schönen Tag konnte ihr niemand mehr nehmen.
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Er fuhr die Bundesstraße entlang und hielt sich penibel an die Geschwindigkeitsbegrenzung. Einen fest installierten Blitzer übersah man in der Dunkelheit schnell. Vor allem bei den Gedanken, die ihn beschäftigten.

Der Tag mit Ann-Katrin war fast wie im Flug vergangen. Er hatte ihr aufmerksam zugehört und so getan, als wäre das meiste neu für ihn. Dabei kannte er sie schon sehr gut, denn sie gab in den sozialen Medien viel über sich preis. Die ganzen Pleiten ihres Lebens hatte sie in den letzten Jahren in ihren Postings thematisiert. Ann-Katrin war ein Mensch, der Zuspruch benötigte und ihn manchmal auch von Fremden bekam, während andere ihr Gejammer gar nicht wahrnahmen. Hatte es ihr vor allem deshalb so gutgetan, Zeit mit einem empathischen Zuhörer zu verbringen? Hätte sie gewusst, was er wirklich von ihren Wehklagen hielt, hätte sie die gemeinsamen Stunden nicht genossen. Stattdessen hatte er sich zurückgehalten und ihr Trost gespendet. Ihr einen schönen Tag geschenkt. Das war wahrscheinlich mehr, als sie von ihrer Verabredung erwartet hatte. Nun musste sie den Preis dafür bezahlen.

Er betätigte den Blinker und bog an einer Ampel rechts ab. Nach wenigen Metern parkte er den Wagen. Er griff zum Telefon. Ob sie schon etwas vom heutigen Tag gepostet hatte?
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Nach zehn weiteren schlaflosen Minuten seufzte Ann-Katrin. Ein Gedanke ließ sie einfach nicht los. Felix sollte erfahren, wie gut es ihr ging. Bestimmt würde ihn das ärgern. Erst vor drei Wochen hatte er ihr auf ein Posting eine hämische Reaktion geschickt. Unter einem Namen, der ihr nichts sagte, aber für sie bestand kein Zweifel, wer der Verfasser war.

Sie griff zu ihrem Handy, das sie nachts immer auf lautlos stellte. Für einen Augenblick war sie enttäuscht, dass sich Stefan noch nicht gemeldet hatte. Doch sie wollte nicht ungeduldig sein. Er hatte versprochen, sie morgen anzurufen. Also würde sie sich gedulden. Ann-Katrin öffnete das Chatprogramm und rief den Austausch mit Felix auf. Die letzten Nachrichten waren vier Wochen alt. Da hatte er wieder einmal den Elefanten eingefordert und sie beleidigt, nachdem sie seinen Wunsch abgelehnt hatte. Mit flinken Fingern tippte sie einen Text ein.

Ich weiß genau, was du in den letzten Monaten bezweckt hast. Du wolltest mich fertigmachen, bis ich dir gebe, was dir überhaupt nicht zusteht. Glaubst du, ich kapiere nicht, von wem die gehässigen Nachrichten auf meinem Instagram stammen? Die sind jedes Mal von dir. Dass du dich nicht schämst! Eines kannst du dir dick hinter die Ohren schreiben: Mir geht es super! Ich bin schon lange über dich hinweg und genieße mein Leben. Ganz sicher mehr als du deines. Denn sonst wärst du nicht so hasserfüllt. Pech gehabt!

Sie schickte die Nachricht ab. Ob er sich daraufhin melden würde? Hoffentlich! Sie war genau in der richtigen Stimmung für ein Wortgefecht. Ann-Katrin legte das Telefon beiseite. In den nächsten Minuten versuchte sie, endlich einzuschlafen. Ein Gedanke hielt sie jedoch davon ab. War es ein Fehler gewesen, ihrem Ex zu schreiben? Forderte sie damit vielleicht sogar das Schicksal heraus? Noch hatte sich Stefan nicht gemeldet. Sie sollte nicht zu siegesgewiss sein. Schließlich seufzte sie und nahm erneut das Telefon in die Hand. Die Nachricht war zugestellt, aber Felix hatte sie noch nicht gelesen. Kurz entschlossen löschte Ann-Katrin sie. Der Mistkerl war es gar nicht wert, ihm überhaupt nur eine Sekunde ihrer Zeit zu widmen. Am besten, sie ignorierte ihn ab sofort. Vor allem sollte sie endlich schlafen. Vielleicht würde sie in der Nacht von ihrer Verabredung träumen.
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Er parkte drei Straßen von dem Mehrfamilienhaus entfernt. Leider wohnte sie nicht im Erdgeschoss, sondern in der zweiten Etage. Das machte manches schwieriger als bisher. Trotzdem zweifelte er nicht am Erfolg seines Vorhabens.

Aus dem Kofferraum holte er die Tasche, in der alles Nötige steckte. Falls jemand ihm unterwegs begegnete, könnte man ihn für einen Mann halten, der von einer Reise nach Hause kam.

Ohne jede Eile ging er los.
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Sie träumte. Ein Mann verfolgte sie. Rief ihr Beleidigungen hinterher. Sie flüchtete vor ihm, obwohl er gar nicht näher kam. Trotzdem verursachte er ihr eine Gänsehaut.
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Er wartete und lauschte. Es war leicht gewesen, sich den Zugang zu ihrer Wohnung zu verschaffen. Die Tür mit dem Stemmeisen aufzuhebeln hatte ihn nur ein paar Minuten gekostet. Da er sehr vorsichtig vorgegangen war, hatte er dabei nicht einmal viel Lärm verursacht. Er drang in ihre Wohnung ein und lehnte die Tür so an, dass es ihr hoffentlich nicht einmal auffallen würde, bis es zu spät wäre. Zielstrebig steuerte er das Badezimmer an. Die Badewanne war ideal für sein Vorhaben. Er stieg hinein und begutachtete im Schein seiner kleinen Taschenlampe den dunklen Duschvorhang. Der würde ihn verbergen, solang sie kein Licht einschaltete. In aller Ruhe löste er die Ringe an der Vorhangstange. Das Überraschungsmoment war wichtig. Sie durfte keine Gelegenheit haben, die Nachbarn durch Schreie zu alarmieren. Aus der Cargohose zog er das Jagdmesser. Er klopfte mit dem Griff gegen die Fliesen. Schlaf- und Badezimmer lagen nebeneinander. Irgendwann müsste ihr Unterbewusstsein das ungewohnte Klopfen mitbekommen.
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Desorientiert schlug sie die Augen auf. Hatte ein Geräusch sie geweckt, oder war das Teil ihres fürchterlichen Traums gewesen? Warum träumte sie so etwas Bedrohliches, nachdem sie einen schönen Tag verbracht hatte? Blinzelnd schaute Ann-Katrin zum Wecker. Drei Uhr siebzehn. Die warme Milch hatte ihr beim Einschlafen geholfen, nun führte sie zu einem leichten Druck auf der Blase. Ohne Licht einzuschalten, stieg sie aus dem Bett. Den Weg ins Bad fand sie auch im Dunkeln. Vorsichtig tastete sie sich bis zur geschlossenen Schlafzimmertür vor und verließ den Raum. In der Diele benötigte sie ebenfalls kein Licht. Gähnend stieß sie die angelehnte Badezimmertür auf. Ihre Hand berührte den Lichtschalter. Oder war es besser, im Dunkeln zu pinkeln? Da sie eine besonders matte Glühbirne eingesetzt hatte, die erst nach mehreren Minuten ihre volle Leuchtkraft erreichte, drückte sie den Schalter.

Das Licht ging an. Ihr Blick fiel auf die Badewanne. Wieso hing der Vorhang so schief von der Stange? Plötzlich nahm sie einen dunklen Schatten wahr.
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Es kam auf den perfekten Moment an. Er veränderte leicht seine Position und riss am Vorhang. Die letzten beiden Ringe sprangen aus der Halterung. In einer geschmeidigen Bewegung warf er den Vorhang auf sein Opfer und stieg aus der Badewanne. Ann-Katrin stieß einen erschrockenen Schrei aus. Hektisch versuchte sie, sich den Duschvorhang vom Kopf zu ziehen. Er versetzte ihr einen Stoß. Sie taumelte zurück und schlug mit dem Hinterkopf an den Türrahmen. Sie wankte.

»Nie wieder schlimme Tage für dich«, spendete er ihr Trost. »Alles wird gut. Vertrau mir!«

Dann stach er zu. Die scharfe Klinge drang durch den Vorhang in ihren Körper ein. Er zog das Messer wieder heraus. Sie schrie, zum Glück dämpfte der Stoff ihre Stimme. Rücksichtslos stach er mehrfach zu. Der Duschvorhang färbte sich rot.

Er tat das für sie, um ihr weiteres Leid zu ersparen. Hätte sie noch darüber nachdenken können, wäre sie ihm garantiert dankbar gewesen.

Sie stürzte zu Boden. Er setzte sich auf sie. Es war seine Aufgabe, sie so rasch wie möglich ins Jenseits zu schicken. Sie hatte genug gelitten. Je schneller es ging, desto besser. Er hielt ihr den Mund zu.

»Wehr dich nicht«, keuchte er. »Geh hinüber! Das ist der sanfteste Weg.«

Er stach zu. Erlöste sie. Verlor die Kontrolle über sich. Es war schwierig, zumindest einen kleinen Funken Beherrschung zu bewahren. Seine Erektion tat beinahe weh. Doch er machte das für Ann-Katrin, nicht für sich. Also musste er sich bändigen, obwohl sie sich kaum noch wehrte und es nicht einmal mitbekommen würde.

In diesem Moment kam es ihm wie eine Verschwendung vor. Könnte er sich nicht einfach eine Belohnung holen, indem er ihr Nachthemd hochschob und den Slip herunterriss?

»Nein!«, zischte er.

Das würde alles bloß kaputtmachen. Sie hatte er auch nie angefasst. Das wäre ekelhaft und krank gewesen.

Schwer atmend ließ er schließlich von ihr ab.

Es war vollbracht. Zum Glück hatte er sich beherrscht. Obwohl es ihm schwergefallen war.
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Robert Drosten starrte auf das Whiteboard, das die zuständigen Kommissare vorbereitet hatten. Daran hingen unter anderem drei Profilbilder der toten Ann-Katrin Hagel. Auf keinem dieser Fotos lächelte die junge Frau. Sie sah entweder nachdenklich oder deprimiert aus. Womit sie leider genau in das Opferschema des Mörders passte, der mittlerweile zum dritten Mal zugeschlagen hatte, falls sich Drosten und seine Kollegen nicht irrten. Alle Opfer waren weiblich, zwischen vierundzwanzig und neunundzwanzig Jahre alt und dem Leben gegenüber pessimistisch eingestellt.

Oberkommissarin Mareike Behrendt und ihr Partner Hauptkommissar René Müller hatten sich gestern bei der KEG in Wiesbaden gemeldet und ihren schrecklichen Verdacht geäußert. Schon nach fünf Minuten des Videotelefonats hatte es für Drosten und seine Kollegen keine Zweifel mehr gegeben. Daher waren sie früh am heutigen Morgen aus Wiesbaden aufgebrochen und nach rund vierstündiger Fahrt in der bayerischen Großstadt angekommen. Nun saßen sie in einem Konferenzraum des Polizeipräsidiums zusammen und besprachen die bisherigen Erkenntnisse.

»Wer hat Frau Hagel gefunden?«, wollte Verena Kraft wissen.

»Eine Nachbarin«, antwortete Müller. »Sie hat am Sonntagvormittag die angelehnte Tür bei Frau Hagel bemerkt und ihren Namen gerufen. Ihr Hund spielte im Hausflur verrückt, wahrscheinlich hat er das Blut gewittert. Der Nachbarin fielen die Einbruchsspuren auf. Sie betrat die Wohnung. Der Beagle verhielt sich, wie sie es ausdrückte, immer seltsamer, und im Badezimmer fand sie die Leiche. Sie hat sich dann sofort zurückgezogen, den Hund in die eigene Wohnung gesperrt und die Polizei gerufen.«

»Dank Ihrer Datenbank sind wir auf Parallelen in unserem Fall gestoßen«, fuhr Behrendt fort. »Junge, alleinstehende Frauen, bei denen eingebrochen wurde und die vom Täter mit zahllosen Messerstichen getötet wurden.«

»Die Serie begann vermutlich im August«, sagte Sommer. »Den ersten Fall hatten wir in Saarbrücken, danach im September in Hildesheim.«

»Also quer über Deutschland verteilt«, brummte Müller.

»Wodurch es umso wichtiger war, dass Sie sich so schnell bei uns gemeldet haben«, erwiderte Drosten.

»Ungewöhnlich erscheint mir, dass Frau Hagel nicht im Erdgeschoss gelebt hat«, stellte Sommer fest. »Die ersten Opfer wohnten beide im Erdgeschoss. Der Täter war über die schlecht gesicherten Terrassen eingebrochen.«

»Ob er selbstbewusster geworden ist?«, spekulierte Kraft. »Sein Risiko ist diesmal deutlich größer gewesen. Ein Nachbar hätte mitbekommen können, wie die Wohnungstür aufgestemmt wurde.«

Drosten nickte. Die Ruhephase zwischen den Morden hatte jeweils vier Wochen betragen, und mittlerweile schien der Täter bereit zu sein, mehr zu riskieren. Es stand zu befürchten, dass er schon bald auch die Zeitspanne verringern würde. Oder brauchte der Mörder ein paar Wochen, um das perfekte Opfer zu finden? Drosten nahm das Tablet zur Hand, das ihm die Ingolstädter zur Verfügung gestellt hatten. Er rief das Instagram-Profil von AK Hagel auf. Die Frau hatte ungefähr alle drei Tage ein Posting verfasst und darin meistens ihrem Frust freien Lauf gelassen. Sie hatte über Schwierigkeiten mit Behörden, defekte Haushaltsgeräte und enttäuschende Erlebnisse berichtet. Ganz oft drehten sich ihre Postings um das toxische Verhalten ihres Ex-Freundes. Selten klangen ihre Beiträge positiv. Am Tag ihrer Ermordung hatte sie nichts Neues hochgeladen.

»Es gibt eine weitere Übereinstimmung bei den Opfern, die inzwischen eine gewisse statistische Relevanz hat«, sagte Drosten. »Alle drei Frauen posteten vorzugsweise über frustrierende Erlebnisse. Aber nicht in den Stunden vor ihrer Ermordung. Das kann natürlich Zufall sein, allerdings wäre es durchaus wahrscheinlich gewesen, dass wenigstens eine von ihnen einen depressiven Beitrag veröffentlicht hätte.«

»Es sei denn, die Frauen hatten einen erfreulichen Tag«, fuhr Sommer fort. »Haben Sie herausgefunden, was Hagel in den Stunden vor ihrem Tod gemacht hat?«

»Sie hat am späten Vormittag Geld abgehoben. Einhundert Euro an einem Bankautomaten am Rande der Altstadt«, antwortete Behrendt. »Außerdem hat ein Nachbar sie vormittags mit ihrem Auto wegfahren gesehen. Das Auto stand zum Zeitpunkt des Leichenfunds vor der Haustür.«

»In der Altstadt hat am letzten Wochenende das Herbstvolksfest stattgefunden«, fügte Müller hinzu. »Da es in Hagels näheren Umgebung vier Geldautomaten gibt, die sie nicht benutzt hat, spricht einiges dafür, dass sie auf dem Volksfest war.«

»Eventuell mit ihrem Mörder«, murmelte Drosten. »Existieren Kameraaufzeichnungen?«

»Nein. Die Altstadt wird nicht großflächig überwacht.«

Drosten seufzte. »Wäre auch zu schön gewesen. Wir könnten versuchen, über den Mobilfunkanbieter an ihr Bewegungsprofil zu gelangen. Erfahrungsgemäß dauern solche Anfragen, aber Richter stellen uns im Regelfall die notwendige Genehmigung aus. Falls wir so herausfinden, dass sie längere Zeit an einem Ort verbracht hat, erinnert sich hoffentlich irgendwer an sie. Zum Beispiel eine Kellnerin, die sie in einem Restaurant bedient hat.«

»Klingt gut«, sagte Behrendt. »Kümmern Sie sich darum?«

Drosten nickte und machte sich eine Notiz.

Sommer deutete zum Whiteboard. »Der unterstrichene Name. Felix Karpf. Was hat es mit ihm auf sich?«

»Karpf ist der Ex-Freund von Hagel«, erklärte Behrendt. »In der Nacht hat Hagel ihm eine Nachricht geschrieben und sie wieder gelöscht. Auf unsere Anrufversuche hat er nicht reagiert. Wir waren auch schon bei ihm zu Hause, wo er uns nicht geöffnet hat. Vom Hausmeisterehepaar des Gebäudes haben wir erfahren, dass er am Mittwoch vor dem Mord mit einem Koffer zu seinem Auto gegangen ist. Seitdem ist er nicht zurückgekehrt. Allerdings ist das wohl nicht ungewöhnlich für Karpf. Er ist öfter eine Woche oder länger nicht anwesend, was manchmal zu Unstimmigkeiten in der Hausgemeinschaft geführt hat, weil Karpf den Flurputzdienst nicht ernst nimmt. Vor allem während seiner Abwesenheiten. Karpf ist selbstständiger Messebauer. Das wissen wir von Herrn Masur.«

»Unser Täter ist viel unterwegs«, sagte Kraft. »Saarbrücken, Hildesheim, jetzt Ingolstadt.«

Müller nickte. »Den Gedanken hatte ich ebenfalls. Die Hausmeisterehefrau hat versprochen, sich bei uns zu melden, sobald Karpf zurückkehrt. Mareike hat ihr eine Visitenkarte gegeben.«

»Sehr gut!«, erwiderte Drosten. »Erscheint er Ihnen verdächtig?«

Behrendt zuckte mit den Achseln. »Wäre Hagel nicht Opfer in einer Tatserie, wäre der Ex-Partner für uns sicher von Interesse. Aber wie wahrscheinlich ist es, dass ein Mehrfachmörder zwei andere Frauen tötet, ehe er seine Ex ins Visier nimmt?«

»Kann man nicht ausschließen, aber ich bin in diesem Punkt so skeptisch wie Sie«, bestätigte Drosten. »Solange wir keine Verbindung zu den anderen Opfern finden, ist Karpf wohl kein heißer Kandidat.«

»Wurde aus den Wohnungen der anderen Opfer etwas entwendet?«, fragte Müller. »Möglicherweise ein Souvenir?«

»Nicht, dass wir wüssten. Wieso?«

»Der Spurensicherung ist aufgefallen, dass in Hagels Wohnzimmer ein Gegenstand auf dem Sideboard fehlt. Genauer gesagt haben die Kollegen eine runde, staubfreie Fläche bemerkt. Als habe dort ein Objekt gestanden, das jetzt nicht mehr da ist. Was es ist, haben wir noch nicht herausgefunden.«

»Diebstahl wäre entweder ein neuer Aspekt, oder die Zuständigen in Hildesheim und Saarbrücken haben was übersehen«, erklärte Kraft.

Wieder machte sich Drosten Notizen. »Ich werde diesbezüglich bei den Kollegen nachhaken. Bin mir aber ziemlich sicher, sie hätten das erwähnt.«

»Und wir werden bei Freunden von Frau Hagel nachforschen, was dort auf dem Sideboard gestanden haben könnte«, sagte Müller. »Eines ist allerdings sehr auffällig. Hagel und Karpf haben sich gelegentlich in Chats über eine Statue gestritten, auf die Karpf Anspruch erhoben hat. Leider wurde in keinem der Chats näher beschrieben, um welches Objekt es sich dreht. Das wird ein ganz wichtiger Punkt für uns, sobald wir ihn sprechen.«
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Drosten hatte sich mit seinen Partnern in der Hotelbar verabredet. Sie waren es gewohnt, nach einem intensiven Tag noch einmal zusammenzusitzen und ihre jeweiligen Gedanken auszutauschen. Oft kamen dabei hilfreiche Ansätze ans Tageslicht, weil sie sich die Zeit nahmen, auch unwahrscheinliche Theorien auszusprechen. Die meisten Punkte verwarfen sie im Regelfall rasch wieder, manchmal blieb jedoch etwas hängen, was sie im Rahmen ihrer Ermittlungen weiterbrachte.

Drosten betrat als Letzter von ihnen die Bar. Kraft und Sommer hatten sich einen Rundtisch gesichert, vor ihnen standen schon Getränke.

»Was ist los?«, fragte Sommer. Offenbar sah er Drosten die schlechten Nachrichten an.

»Entschuldigt meine Verspätung. Karlsen hat mich gerade angerufen. Ich habe zehn Minuten mit ihm telefoniert.«

Sommers Gesichtszüge verfinsterten sich. »Es ging um Amerika?«

Drosten nickte. Die Sache tat ihm vor allem für Sommer leid. Sie hatten vor einiger Zeit eine Mörderin verhaftet, die Lukas schon Jahre zuvor gejagt hatte. Kaum war sie von einem deutschen Gericht zu einer lebenslänglichen Freiheitsstrafe verurteilt worden, hatte ein amerikanischer Senator seine Beziehungen spielen lassen. Angeblich hatte die Frau in den Staaten einen Mord begangen. Dem Senator war es gelungen, sie nach New York einfliegen zu lassen. Allen Versuchen zum Trotz, das zu verhindern. Er hatte versichert, sie würde schwer bewacht werden. Dennoch hatten Unbekannte Tilda Schmitt zur Flucht verholfen. Aktuell wusste niemand, wo sie sich aufhielt.

»Es ist einfach nur zum Kotzen!«, ärgerte sich Sommer. »Wie konnte das passieren? Wir müssen etwas unternehmen. Dieser Mistkerl darf nicht ungestraft davonkommen. Stell dir vor, so jemand wird in ein paar Jahren zum mächtigsten Mann der Welt.«

»Was willst du dagegen machen?«, fragte Kraft.

»Weiß die amerikanische Öffentlichkeit, was der Senator zu verantworten hat?«

Drosten zuckte mit den Achseln. »Würde sie das überhaupt interessieren?«

»Jemand muss dafür sorgen, dass es sie interessiert«, erwiderte Sommer. »Kann Karlsen da nichts in die Wege leiten?«

»Ich befürchte, er ist bloß innerhalb Deutschlands gut vernetzt. Nach Amerika reichen seine Kontakte nicht.«

»Nimmt es ihn noch immer so mit?«, fragte Kraft.

Drosten nickte. »Er hat ein schlechtes Gewissen, weil er den Gefangenentransport nicht verhindern konnte.«

»War nicht seine Schuld«, sagte Sommer. »Ihm mache ich überhaupt keine Vorwürfe.«

Eine Kellnerin trat an ihren Tisch. Drosten bestellte ein alkoholfreies Weizenbier.

»Am liebsten würde ich den nächsten Urlaub nutzen und mit Jennifer und Jeremias in die Staaten fliegen. Aber was soll ich da alleine ausrichten?«

»Vergiss es!«, sagte Drosten. »Das bringt dir nur Scherereien ein.«

»Steht zu befürchten.«

»Was denkt ihr über Karpf?«, fragte Kraft. »Ist er jemand, den wir im Auge behalten sollten?«

Drosten dachte nach. Bei einzelnen Morden fand man den Täter fast immer im sozialen Umfeld des Opfers. Bei Mehrfachmördern sah das meistens anders aus. Trotzdem gab es manchmal Überschneidungen zwischen einem der Opfer und dem Täter. Manche Mörder inszenierten sogar eine Mordserie zur Ablenkung, während es ihnen vorrangig um eine einzige Person ging. Hatten sie es wieder einmal mit solch einem Tätertypus zu tun?

»Hoffentlich finden Behrendt und Müller schnell heraus, was vom Sideboard entwendet wurde. Falls das Objekt einen Bezug zu Karpf hat, wird er dadurch meiner Meinung nach zum Verdächtigen«, erklärte er.

»Vor allem, wenn man bedenkt, dass er anscheinend häufig mehrere Tage am Stück unterwegs ist«, fügte Sommer hinzu. »Ein Bewegungsprofil seines Handys wäre aufschlussreich.«

»Was wir leider nicht ohne konkrete Indizien, die gegen ihn sprechen, bekommen werden«, murmelte Drosten.

Die Kellnerin brachte das Weizenbier. Drosten stieß mit seinen Kollegen an. Obwohl es schon drei Tote gegeben hatte, standen sie erst am Anfang der Ermittlungen. Noch stocherten sie im Dunkeln. Hoffentlich würde sich das bald ändern.
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Elias Pottkämper stöhnte genervt auf. Die finale Auswahl potenzieller Kandidatinnen gehörte nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Manche der Frauen übertrieben es einfach, was er regelrecht als abstoßend empfand. Einige waren immer nur negativ, heischten um Mitleid. Die meisten von ihnen hätten die Energie, die sie in ihre Jammerpostings steckten, lieber dafür nutzen sollen, ihr Leben zu ändern. Dann würde es ihnen deutlich besser gehen.

Zum Glück konnte er auf eine sehr lange Liste zurückgreifen, die er vor über einem Jahr erstellt hatte. Seitdem beobachtete er die Frauen stichprobenartig. Er wählte grundsätzlich nie eine Person aus, die ausschließlich negativ war. Solchen Menschen war nicht zu helfen. Sie sollten wenigstens gelegentlich etwas Positives verbreiten, und sei es nur das Bild einer hübschen Blumenwiese oder etwas ähnlich Kitschiges.

Bei einem Profil hielt er inne. Hatte er endlich mal wieder eine Kandidatin gefunden? Er scrollte sich durch ihre verschiedenen Postings. Die meisten davon erhielten nur wenige Kommentare oder Likes.

»Hallo, Patricia«, murmelte er.

Pottkämper öffnete das Nachrichtenfenster und formulierte eine Nachricht an die neueste Kandidatin.

Liebe Patricia,

mir ist dein Profil aufgefallen, und ich hoffe, du liest meine Zeilen bis zum Ende. Du bist ein wunderbarer Mensch, der momentan anscheinend sehr traurig ist. Vielleicht kann ich dir helfen. Mein Name ist Dr. Benjamin König, ich bin diplomierter Psychologe, der sich darauf spezialisiert hat, das Internet zu nutzen, um Menschen zu helfen. Wenn du mehr über meine berufliche Qualifikation wissen willst, kann ich dir gern auf Nachfrage Details nennen. Worum es mir allerdings vor allem geht: Ich will dir helfen.

Pottkämper hielt inne. Trug er zu dick auf? Er schrieb immer jede Kandidatin mit einer persönlichen Nachricht an. Niemand erhielt bloß einen kopierten Text. Das wäre ihm zu langweilig. Für Patricia hatte er nun dreimal das Verb ›helfen‹ benutzt. War das zu viel? Schnaubend stieß er die Luft aus und überflog die Zeilen. Sie klangen authentisch. Also fuhr er fort.

Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, liebenswerte Frauen wie dich mit Gleichgesinnten zusammenzubringen. Manchmal ist es enorm wichtig, sich gegenseitig zu unterstützen. Aber wo und wie soll man das machen? Fehlt es dir auch an Ort, Zeit und Gelegenheit dafür? Genau deshalb habe ich eine Plattform gegründet. Einmal in der Woche moderiere ich eine Zusammenkunft, die im geschützten Raum des Internets stattfindet. Es nehmen neben mir maximal sechs Frauen teil. Angesetzt ist das Ganze auf zwei Stunden. Sollte es länger dauern, ist das kein Problem. Ich bin absolut flexibel. Der Preis ist immer unabhängig von der Sitzungsdauer. Für eine Teilnahmegebühr von 99 Euro stelle ich die Plattform, auf der ihr euch untereinander austauschen könnt. Die Bezahlung ist leicht über PayPal möglich. Dafür biete ich eine Moderation, bei der ich mein psychologisches Fachwissen anwende. Zudem suche ich die Kandidatinnen sorgfältig aus. Wenn du teilnehmen möchtest, dann antworte mir einfach. Der nächste Kurs startet schon in wenigen Tagen, eine genaue Terminabsprache übernehme ich ebenfalls und richte mich dabei nach deinen Wünschen.

Wie klingt das für dich? Möchtest du dabei sein?

Ich hoffe, ich höre von dir und sende allerherzlichste Grüße

Dr. Benjamin König

Pottkämper überflog die Zeilen. Er war zufrieden. So, wie er Patricia einschätzte, würde sie begeistert auf das Angebot eingehen. Was ihr fehlte, war eine gute Freundin. Er bot ihr gleich fünf empathische Zuhörerinnen an. Plus sich selbst. Und was danach passieren würde, stand noch nicht fest.

Pottkämper schickte ihr die Nachricht, zusammen mit einer Freundschaftsanfrage. Dann setzte er Patricias Namen auf eine Liste. Sie war die zehnte Person auf dem Zettel. Das reichte vorläufig. Normalerweise meldeten sich vier bis fünf Frauen nicht auf seine Akquise zurück. Zugleich waren auch schon wieder zwei Teilnehmerinnen früherer Sessions daran interessiert, erneut mitzumachen. Wenn also nur vier neu angeschriebene Frauen zusagten, wäre der Kurs wieder voll, und er hätte ohne große Mühe knapp 600 Euro verdient. Außerdem erschien es ihm sinnvoll, die Gebühr für Kurswiederholerinnen moderat zu erhöhen. So könnte er noch mehr aus den einsamen Seelen herauspressen.

Pottkämper stand vom Schreibtisch auf. Aus dem Kühlschrank nahm er sich eine Dose Bier, die er zischend öffnete. Wie immer war der erste Schluck der beste. Er schaute auf seine Uhr. Noch blieben ihm ein paar Stunden Zeit. Er dachte über die letzte Begegnung nach. Sie hatte sich gut angefühlt. Trotzdem fragte er sich, was er verbessern könnte, um das Erlebnis intensiver zu gestalten. Mit dem Bier setzte er sich auf die Couch. Ein Gedanke ließ ihn nicht los. Falls er sich zu diesem Schritt entschied, müsste er sich noch detaillierter als in der Vergangenheit vorbereiten. Dann dürfte er sich keine Fehler erlauben und müsste jederzeit mit dem Auftauchen der Bullen rechnen. War es das wert?

Er hatte beim letzten Mal die ganze Zeit das Gefühl gehabt, dass es nicht perfekt lief. Seine Erregung hätte sich in einer viel gewaltigeren Explosion entladen sollen. Sobald er sein Vorgehen änderte, würde er ein deutlich höheres Risiko eingehen. Wieder fragte er sich, ob es das wert war. Oder würde er damit einfach alles aufs Spiel setzen?
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Patricia zog den Schlüssel aus dem Türschloss. Sie betrat ihre Wohnung und lehnte sich von innen an die Tür. Aus dem Crossbag nahm sie ihr Handy und stellte die Tasche auf den Boden. Sie überprüfte den Nachrichteneingang. Niemand hatte ihr in den letzten Stunden eine E-Mail geschickt.

»Scheiße!«, fluchte sie leise. Wieder ein Arbeitstag in der Hölle. Von der Diele ging Patricia in die Küche. Sie zog die Schublade auf, in der sie ihre Süßigkeitenvorräte aufbewahrte.

»Scheiß drauf«, murmelte sie. Eigentlich hatte sie sich vorgenommen, weniger Süßes zu essen. Aber heute war nicht der richtige Tag, um dieses Vorhaben durchzuziehen. Sie riss die Verpackung eines Schokoriegels auf und biss die Hälfte davon ab. Genussvoll seufzte sie auf.

Nachdem sie ihre Gier befriedigt hatte, räumte sie das Frühstücksgeschirr in die Spülmaschine ein und startete ein Kurzprogramm. Dann setzte sie sich auf das Wohnzimmersofa und zog den Laptop zu sich. Vielleicht hatte ihr Handy die E-Mails des heutigen Tages einfach verschluckt. Wäre schließlich nicht das erste Mal. Schnell zerschlug sich auch diese Hoffnung. Um sich von der Enttäuschung abzulenken, rief sie Facebook auf. Das Benachrichtigungssymbol zeigte eine neu eingegangene Nachricht an. Also öffnete sie die Messenger-App. Der Name des Absenders sagte ihr nichts. Fassungslos überflog sie die Zeilen. Mit jedem Wort wurde sie wütender. Was erlaubte sich der Mann, ihr ein so unverschämtes Angebot zu schicken? Für wen hielt er sie?

Im ersten Moment war sie versucht, die Nachricht einfach zu löschen und den Absender zu blockieren. Doch das wäre falsch gewesen. Damit käme der Kerl viel zu leicht davon. In den Benachrichtigungen hatte sie gesehen, dass ihr König auch eine Freundschaftsanfrage geschickt hatte. Um ihn später markieren zu können, nahm sie die Anfrage an. Dann erstellte sie einen Screenshot des Angebots und lud es hoch. Sie markierte ihn in dem neuen Beitrag.

Hallo Dr. König, danke für Ihr unwiderstehliches Angebot. Wenn ich einhundert Euro zu verschenken hätte, fallen mir mehr als tausend Dinge ein, für die ich sie eher ausgeben würde. Wollen Sie mich verar***en? Ist das eine Masche, Frauen das Geld aus der Tasche zu ziehen? Ich hoffe, darauf fällt keiner rein. Wie kann man so dreist sein? Auf eines können Sie sich verlassen: Ich werde das weiterleiten. Hoffentlich wird Ihr Konto gesperrt. Der Screenshot ist gemacht, und ich leite alles andere in die Wege. Küsschen.

Sie machte das Posting fertig. Wie würde er reagieren? Sie wartete damit, sein Konto beim Support zu melden, weil sie erst wissen wollte, wann er darauf antworten würde.
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Elias Pottkämper kam am frühen Abend von einem anstrengenden Workout nach Hause. Die Dose Bier, die er sich am Nachmittag gegönnt hatte, war wieder ausgeschwitzt. Er musste in Form bleiben, denn Frauen achteten ebenso wie Männer auf die Figur ihres Gegenübers. Sportlichkeit wurde mit Erfolg, Kompetenz und Attraktivität gleichgesetzt. Obwohl er für die anderen Mitglieder im Fitnessklub eher Verachtung übrighatte, hielt er sich oft dort auf. Allerdings immer mit Kopfhörern in den Ohren, damit ihn niemand ansprach. Er hasste Menschen, egal, ob männlich oder weiblich. Es war hart genug, die Jammerrunden zu moderieren, aber wenigstens verdiente er auf die Weise leichtes Geld. Normaler Smalltalk, der ihm nichts einbrachte, war das Letzte, was er benötigte. In seinem Leben gab es nur wenige Menschen, mit denen er sich gern unterhielt. Seit seiner Scheidung und dem Umzug in den Nordosten hatte sich seine Haltung dazu nur noch mehr verfestigt.

Er setzte sich an den PC. Ob schon jemand auf seine Angebote reagiert hatte?

»Was soll das denn?«, fragte er einen Moment später. »Diese blöde Schlampe!«

Eine der angeschriebenen Frauen hatte einen Screenshot seiner Nachricht erstellt und ihn öffentlich gepostet. Zuvor hatte sie seine Freundschaftsanfrage angenommen – offensichtlich nur, um ihn markieren zu können.

Am liebsten hätte er ihr eine gesalzene Antwort geschickt, aber bestimmt würde sie die ebenfalls wieder veröffentlichen.

Liebe Patricia,

deiner Reaktion auf mein Angebot entnehme ich, dass du kein Interesse hast, dich mit mir und ein paar anderen Frauen auszutauschen. Das ist schade, aber natürlich allein deine Entscheidung. Ich möchte dich herzlich bitten, den Screenshot zu löschen. Auch für Nachrichten im Internet gilt das Postgeheimnis. Ohne mein Einverständnis darfst du so etwas nicht online stellen, und ich gebe dir ausdrücklich nicht die Erlaubnis. Danke für dein Verständnis, und auf deinem Lebensweg wünsche ich dir alles Gute.

Dein Dr. Benjamin König

Er schickte die Nachricht ab. Sollte die Schlampe weiter Ärger machen, würde sie das bitter bereuen.
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Ein kurzes Piepen signalisierte in der Messenger-App den Nachrichteneingang. Patricia ahnte, wer ihr geschrieben hatte. Voller Vorfreude öffnete sie die Mitteilung. Sie war in der richtigen Stimmung für eine Auseinandersetzung. Wie erwartet, hatte sich der Psychologe gemeldet. Sie überflog seine dreiste Antwort. Oberflächlich klang sie zwar friedlich, doch Patricia blieb der drohende Unterton nicht verborgen. Er warnte sie davor, die Nachricht online zu lassen. Den Punkt, dass er unerlaubt Kaltakquise betrieb, verschwieg er dabei.

Hallo Dr. König,

zunächst einmal habe ich Ihnen nie die Erlaubnis gegeben, mich zu duzen. Außerdem sollten Sie genau wissen, dass Kaltakquise verboten ist. Wer von uns beiden macht sich also strafbar? Ich werde mein Posting nicht löschen. Zeigen Sie mich ruhig an. Dann werde ich im nächsten Zug dasselbe tun. In meinem Freundeskreis sind einige Anwälte, die sich auf eine Auseinandersetzung mit Ihnen freuen.

Sie schickte die Nachricht ab. Wie würde er reagieren?

[image: ]


Er konnte es nicht glauben. Hatte er sie so falsch eingeschätzt? Von den meisten Frauen, die Pottkämper anschrieb, erwartete er nicht einen so ausgeprägten Kampfgeist.

»Blöde Fotze!«

Er kratzte sich am Hinterkopf. War sie einen Schlagabtausch wert? Ihre Drohung mit den befreundeten Anwälten war leicht zu durchschauen. Trotzdem hatte sie einen heiklen Punkt angesprochen. Seine Akquisebemühungen waren nicht wirklich legal.

Wer von ihnen hatte mehr zu verlieren?

»Das wird dir noch leidtun«, zischte er.

Pottkämper entfernte seine Markierung aus ihrem Posting, löschte sie als Freundin und blockierte sie im nächsten Schritt. So war es gewährleistet, dass sie ihn nicht weiter belästigen konnte.

Kaum hatte er das erledigt, traf eine neue Nachricht ein. Er überflog sie und lächelte. Eine der angeschriebenen Frauen hing an seinem Haken. Er musste sie nur noch aus dem Wasser ziehen.
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Felix Karpf bog in seine Straße ab. Schon aus einiger Entfernung sah er die Parklücke vor dem Hauseingang. Erfreulich! So viel Glück hatte er nicht oft. In einem Zug parkte er den Wagen ein. Er blickte zu den Fenstern des Hauses. Hinter den meisten brannte Licht. Aufgrund der Ware, die er mitbrachte, wäre es besser, wenn ihn niemand sehen würde. Er stieg aus und trat an den Kofferraum. Die Tasche war viel schwerer als bei seiner Abreise, was an einem einzigen Objekt lag. Endlich gehörte es ihm. Er freute sich darauf, den richtigen Platz dafür zu finden. Karpf ging auf den Hauseingang zu. In der Wohnung links unten sah er Nicole Masur am Fenster stehen. Die Hausmeisterehefrau hob die Hand zum Gruß. Er nickte ihr zu. Hoffentlich kam sie nicht zu einem kleinen Schwätzchen in den Flur. Danach stand ihm so gar nicht der Sinn. Oft war es amüsant, sich mit ihr zu unterhalten, heute jedoch fehlte ihm dafür die Ruhe. Er betrat den Hausflur und holte die Post aus dem Briefkasten. Dabei hörte er, wie sich eine Wohnungstür öffnete.

»Hallo, Felix!«, erklang Masurs Stimme.

Er drehte sich zu ihr um. »Na, Nicole! Alles klar?«

»Bei uns ja. Bei dir auch?«

Der seltsame Unterton ihrer Frage entging ihm nicht. »Wie meinst du das?«

»Hat die Polizei dich schon erreicht?«

»Die Polizei?«, fragte er erschrocken. »Wieso das?« Auf einen Schlag fühlte sich die Tasche noch viel schwerer an.

»Die waren vorgestern hier, wollten mit dir sprechen. Peter hat ihnen gesagt, dass du nicht da bist.«

»Was wollten die von mir?«

Masur lachte. »Das würde mich auch interessieren. Was hast du verbockt?«

Er zuckte übertrieben mit den Achseln. Nun kam es darauf an, Unschuld auszustrahlen. »Geblitzt worden bin ich jedenfalls nicht. Haben die nicht gesagt, was sie wollten?«

»Nein.«

»Hm. Vielleicht wollen die mich verhaften, weil ich für mein Aussehen einen Waffenschein bräuchte.« Er grinste.

Masur verdrehte die Augen. »Das wird es sein, du Spinner.«

»Sorry, aber ich muss mal dringend zum Klo. Falls es wichtig sein sollte, kommen die garantiert wieder. Boah, bestimmt irgendetwas mit dem Auto. Wenn man so viel unterwegs ist wie ich ...«

»Hast du vielleicht einen Unfall verursacht und bist abgehauen?«

»Das würde ich nie machen. Ich habe wirklich keine Ahnung. Na ja. Egal. Habt einen schönen Abend.«

»Du auch.«

Langsam ging er die Stufen hoch. Es dauerte länger als nötig, bis Masur die Tür wieder schloss. Erst danach beschleunigte er seinen Schritt. Seine Hand zitterte, als er aufschloss. Fast rechnete er damit, dass die Bullen in seiner Wohnung auf ihn warteten.

Wie konnte das sein? So schnell? Darauf war er nicht vorbereitet gewesen. Er trat ans Wohnzimmerfenster und schaute hinaus. In den letzten Minuten war kein neues Auto hinzugekommen.

Was sollte er jetzt tun? Sein Blick ging zur Tasche. Er hätte ein Problem, falls die Bullen hier mit einem Durchsuchungsbeschluss auftauchen würden. Ein Beweisstück durfte nicht bei ihm gefunden werden.

»Scheiße!«

Wie ungerecht war das? Nichts funktionierte so, wie er sich das vorstellte. Er hatte sich richtig gefreut ... und jetzt?

Karpf traf eine Entscheidung. Panik erfüllte ihn. Er lief zur Abstellkammer und riss die Tür auf. Dort lagerte er in einem Rucksack leere Pfandflaschen. Achtlos schüttete er die Flaschen auf den Boden und nahm den Rucksack mit ins Wohnzimmer. Er kniete sich neben die Tasche und zog den Reißverschluss auf. Die Elefantenstatue hatte er mit Wäsche bedeckt. Vorsichtig holte er sie heraus. »Das darf einfach nicht wahr sein.« War alles umsonst gewesen?

Schweren Herzens packte er das aus Kapstadt stammende Kunstwerk in den Rucksack, den er anschließend verschloss. Damit es nicht zu unordentlich aussah, falls sich die Bullen Zutritt zu seiner Wohnung verschafften, brachte er die Reisetasche ins Schlafzimmer. Ausräumen würde er sie später. Jetzt kam es erst mal darauf an, den verräterischen Beweis fortzuschaffen.
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Nicole Masur entging der kritische Blick ihres Ehemanns nicht.

»Warum hast du Felix nicht die Visitenkarte gegeben?«, fragte er. »Darum hatte dich die Polizistin gebeten. Er sollte sich mit ihnen in Verbindung setzen.«

»Keine Ahnung. Irgendetwas stimmt hier nicht.«

»Wie meinst du das?«

»Felix. Mit dem stimmt was nicht.«

Ihr Mann grinste sie an. »Du sollst nicht so viele Krimis lesen.«

»Glaub’s mir. Er hat komisch reagiert. Außerdem meinte er, dringend aufs Klo zu müssen.«

»Ja und? Ist doch normal nach einer langen Autofahrt.«

»Tja. Und warum hören wir dann seit Minuten seine Toilettenspülung nicht? Das war also gelogen.«

Peter setzte zu einer Erwiderung an, zuckte letztlich jedoch nur mit den Achseln.

Nicole ging zur Pinnwand und nahm die Visitenkarte ab. »Ich rufe die Oberkommissarin an.«

»Dein Ernst? Ist das nicht ein bisschen übergriffig?«

»Mir egal. Die Polizei wird nicht ohne Grund mit ihm sprechen wollen.«

»Mach, was du willst. Ich halte mich da raus.«

»Wie immer«, murmelte sie. Ohne sich von ihrem störrischen Ehemann beeinflussen zu lassen, wählte sie die Nummer.

»Behrendt«, meldete sich nach einigen Sekunden Freizeichen die Polizistin.

»Nicole Masur. Wir haben uns vor ein paar Tagen ...«

»Ah, Frau Masur. Es geht um Herrn Karpf. Richtig?«

»Genau. Ich wollte Ihnen nur Bescheid geben, dass Felix vor zehn Minuten nach Hause gekommen ist. Angeblich wusste er nicht, weshalb Sie ihn sprechen wollen und ...«

»Ist er jetzt zu Hause?«, unterbrach Behrendt sie.

»Ja.«

»Dann machen wir uns direkt auf den Weg. Danke für den Anruf.«

Die Polizistin beendete das Gespräch. Masur fragte sich, ob sie alles richtig gemacht hatte. Hätte sie Felix vorwarnen sollen? Sie pflegten ein gutes Nachbarschaftsverhältnis. Wäre sie es ihm schuldig gewesen?

In diesem Moment hörte sie im Hausflur schwere Schritte. Jemand polterte die Treppe herunter. Sie ging ans Küchenfenster und öffnete es. Wie befürchtet, verließ Felix schon wieder das Haus.

»Wo willst du hin?«, rief sie ihm nach. Masur bemerkte den Rucksack auf seinem Rücken.

Er drehte sich kurz zu ihr um. »Was ist los mit dir, Nicole? Seit wann bin ich dir Rechenschaft schuldig?«

»Bist du nicht. Aber ...«

Er sah sie misstrauisch an. »Ja?«

Masur seufzte. »Ich habe die nette Oberkommissarin über deine Rückkehr informiert. Sie wird schon in ein paar Minuten hier sein. Kannst du noch so lange warten?«

»Du hast was? Nicht dein Ernst!« Er wandte sich ab und lief zum Wagen.

»Felix!«, rief sie ihm hinterher. »Was soll das?«

Felix zeigte ihr den Mittelfinger, stieg ins Auto und fuhr mit quietschenden Reifen los.

Es dauerte keine Viertelstunde, bis es an der Wohnungstür klingelte. Mit schlechtem Gewissen öffnete Nicole ihren Gästen. Die hatten es zuvor erfolglos bei ihrem Nachbarn probiert.

»Es tut mir leid«, begrüßte Nicole Oberkommissarin Behrendt und ihren Partner. »Felix, also Herr Karpf, ist kurz nach unserem Telefonat verschwunden. Haben Sie einen Moment Zeit? Dann setzen wir uns in die Küche, wo ich Ihnen alles erzählen kann. Mir kommt sein Verhalten nicht geheuer vor.«

»Klingt interessant«, erwiderte Behrendt.
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Karpf hatte lange überlegt, was er machen sollte. Die Wohnung meiden? Das würde zu auffällig wirken. Unter keinen Umständen durfte er das Interesse der Bullen zu stark auf sich lenken. Nachdem er schweren Herzens den Rucksack versteckt und dafür gebetet hatte, ihn in ein paar Tagen noch im Versteck vorzufinden, machte er sich auf den Heimweg. Diesmal stand ein blauer Mittelklassewagen auf seinem Platz. Er ahnte, zu wem der gehörte. Karpf fand zwei Häuser weiter eine Parklücke. Ob die Bullen ihn heimlich beobachteten? In ihrem Fahrzeug saßen sie zwar nicht, aber bestimmt hatte Masur sie freudig empfangen und bewirtete sie mit Kaffee und Kuchen.

Um seine Nervosität in den Griff zu bekommen, pfiff er eine Melodie. Er schloss die Haustür auf und überprüfte erneut seinen Briefkasten. Im Erdgeschoss öffnete sich eine Wohnungstür.

»Hallo, Herr Karpf«, begrüßte ihn ein Mann.

Karpf drehte sich um und hoffte, einen einigermaßen überraschten Gesichtsausdruck hinzubekommen. »Hallo! Wer auch immer Sie sind.«

»Hauptkommissar Müller. Das ist meine Kollegin Oberkommissarin Behrendt.« Die Bullen präsentierten ihm ihre Dienstausweise.

»Haben Sie Zeit für uns?«, fragte die Polizistin.

»Natürlich! Kommen Sie mit.«

Sein Blick fiel auf Nicole Masur, die hinter den Polizisten stand und ihn finster anstarrte. Er zwinkerte ihr zu. »Na, Nicole? Alles gut bei dir?« Ohne ihre Antwort abzuwarten, ging er die Stufen in seine Etage hoch. Er schaffte es trotz der zittrigen Hand, den Schlüssel beim ersten Versuch ins Schloss zu führen. Das war gut! Die Bullen sollten seine Nervosität nicht bemerken.

»Kommen Sie rein. Wie kann ich Ihnen helfen? Gehen wir ins Wohnzimmer.« Er zog seine Jacke aus und hängte sie an die Garderobe. Die Polizisten behielten ihre Jacken an. War das ein gutes Zeichen, weil sie gar nicht vorhatten, lange bei ihm zu bleiben? Vielleicht hatten sie ja nur eine oder zwei Fragen. Er setzte sich auf den Sessel und deutete auf die Zweiercouch. »Was kann ich für Sie tun?«

»Warum sind Sie vor uns abgehauen?«, fragte der Hauptkommissar ohne Umschweife.

Karpf runzelte die Stirn. »Abgehauen? Ich bin doch hier.«

»Ich meine, nachdem Frau Masur unser Kommen angekündigt hat. Sie hat erzählt, sie wären daraufhin fix verschwunden.«

Er verdrehte die Augen. »Oh, Nicole! So ein Quatsch! Ich hatte es bloß ein bisschen eilig. Aber jetzt habe ich alle Zeit der Welt.« Er schaute sie erwartungsvoll an. Falls sie hofften, ihm etwas entlocken zu können, hatten sie sich schwer getäuscht.

Die Polizisten nahmen Platz. Sie starrten ihn an. Karpf zwang sich, den Blick der Polizistin zu erwidern. Am liebsten hätte er ihr zugezwinkert. Gleichzeitig schlug sein Herz bis zum Hals.

»Wir sind wegen Frau Hagel hier«, sagte der Hauptkommissar.

»Ihr Ernst?« Karpf lachte abfällig. »Was ist passiert? Ist ihr nach anderthalb Jahren eingefallen, dass ich ihr irgendetwas gegen ihren Willen angetan habe? Falls sie das behauptet, ist das lächerlich.«

»Nein, darum geht es nicht«, sagte die Oberkommissarin. »Frau Hagel wurde Samstagnacht in ihrer Wohnung überfallen und ermordet.«

Karpf riss die Augen auf. »Was? Ann-Katrin ist tot? Oh Gott! Samstagabend? Moment. Das kann nicht sein. Da hat sie mir sogar eine Nachricht geschickt. Sie ...« Er zog das Telefon aus der Hosentasche, entsperrte jedoch nicht das Display. »Na ja, keine Ahnung. Sie hat die Nachricht wieder gelöscht, bevor ich sie gelesen habe. Also, ich hatte bloß in der Vorschau gesehen, was sie mir geschrieben hatte. Die ersten Wörter. Tot? Das kann nicht sein!«

»Was hat sie Ihnen geschrieben?«, fragte Müller.

Er überlegte. »Die Nachricht fing mit einer Art Vorwurf an. Sie hat mir vorgeworfen, genau zu wissen, was ich in den letzten Monaten bezweckt hätte. Nachdem ich das Pop-up gesehen hatte, machte ich mir nicht die Mühe, die ganze Nachricht aufzurufen. Dafür war ich nach dem anstrengenden Tag zu erledigt. Sorry.«

»Was hat sie damit gemeint?«, erkundigte sich Behrendt.

Er zuckte mit den Achseln. »Da müssen Sie sie wohl selbst ... Oh Gott ... Entschuldigung. Keine Ahnung. Wir sind im Streit auseinandergegangen, hatten aber immer wieder mal Kontakt.«

Die Oberkommissarin nickte. »Wir haben Frau Hagels Chatverlauf geprüft. Sie haben sich häufiger wegen einer Statue gestritten. Wie sah die aus? Außerdem hat Frau Hagel Ihnen vorgeworfen, unter verschiedenen Namen abfällige Kommentare im Internet auf ihrem Profil zu hinterlassen.«

»Ja. Meine Güte! Schuldig. Manchmal muss man seinem Frust halt freien Lauf lassen. Ich habe sie allerdings nie grob beleidigt.«

»Wie sieht die Statue aus?«, wiederholte die Polizistin.

»Eine Bronzestatue. Ungefähr so hoch und so breit.« Er deutete die Ausmaße mit den Händen an. »Die haben wir gemeinsam in Kapstadt gekauft. Mir hat sie viel besser als ihr gefallen. Leider war Ann-Katrin nach der Trennung störrisch und hat sie nicht herausgerückt.«

»Wer hat sie denn bezahlt?«

Karpf zögerte. »Sie«, sagte er leise. »Nur, weil damals meine Kreditkarte am Ende der Reise ziemlich ausgeschöpft war. Ich hatte schon das Hotel und ganz viele andere Dinge übernommen.«

»Wie teuer war die Statue?«

Ergab es Sinn, zu lügen? Vermutlich nicht. »Knapp dreitausend Euro.«

»Oh«, sagte der Hauptkommissar überrascht. »Also sehr wertvoll.«

»Sie hat uns beiden wahnsinnig gut gefallen. Deswegen hatten wir uns für den Kauf entschieden.«

»Wie genau sieht sie aus?«, fragte Behrendt.

»Ein Elefant. Dunkle Bronze. Schwer. Sie dürften sie im Wohnzimmer nicht übersehen.«

»Da gebe ich Ihnen recht«, meinte der Hauptkommissar. »Leider ist die Statue verschwunden.«

»Sicher?«

»Ganz sicher.«

»Scheiße! Dann kann ich sie wohl endgültig abschreiben. Fuck!«

Die Polizisten warfen sich einen Blick zu. »Wo waren Sie Samstagabend? Oder in den letzten Tagen? Von Frau Masur wissen wir, dass Sie länger abwesend waren.«

»Ich hatte einen Job in Leipzig. Auf einer Messe. Bin selbstständiger Messebauer. Deswegen bin ich häufig unterwegs.«

»Und da waren Sie auch am Samstag?«

»Von letzter Woche Mittwoch bis heute.«

»Was Sie beweisen können?«, fragte Müller.

»Klar. Ich habe in einem Hotel übernachtet und war viele Stunden auf dem Messegelände.«

»Haben Sie eine Kopie der Hotelrechnung für uns?«, erkundigte sich Behrendt.

»Hole ich Ihnen. Ist im Schlafzimmer.« Er stand auf und lächelte ihnen zu. In der Diele sackten seine Mundwinkel nach unten. Hoffentlich überzeugte sein Auftritt die Bullen. Der Reisetasche entnahm er den Briefumschlag, in dem die Rechnung steckte, und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Die Oberkommissarin bedankte sich und fotografierte das Dokument.

»Haben Sie Samstagabend etwas unternommen?«, wollte sie wissen. »Waren Sie mit Kollegen unterwegs? Haben irgendwo eine Rechnung bezahlt?«

»Nein. Ich bin früh schlafen gegangen. Messetage sind ziemlich anstrengend.«

»Eine letzte Frage.« Der Hauptkommissar lächelte. »Frau Masur meinte, Sie wären vorhin mit einem Rucksack auf dem Rücken zu Ihrem Auto geeilt.«

»Ich bin nicht geeilt«, widersprach Karpf. »Totaler Quatsch, was Nicole da behauptet.«

»Zurückgekehrt sind Sie ohne Rucksack«, fuhr Müller fort. »Was hat es damit auf sich?«

»Kleiderspende«, antwortete Karpf wie aus der Pistole geschossen. »Ich hatte schon lange vor, meinen Kleiderschrank zu entrümpeln. Dann kam ich vor dem Aufbruch nach Leipzig wieder nicht dazu, weshalb ich das vorhin nachgeholt habe.«

»Sagten Sie vorhin nicht, Sie hätten es eilig gehabt?«, hakte der Bulle nach.

»Ich wollte das endlich erledigt haben. Sie wissen doch, wie so was ist. Wenn man es immer wieder aufschiebt, sammelt sich irgendwann der Staub darauf.«

»Zu welcher Sammelstelle haben Sie den Rucksack gebracht, und wie sieht er aus?«, fragte Behrendt.

»Das war in der Lutzstraße. Und die Farbe des Rucksacks ist dunkelblau mit orangen Streifen. Ein ziemlich altes, zerschlissenes Teil. Deswegen habe ich ihn weggegeben.«

Wie aufs Stichwort erhoben sich beide Bullen gleichzeitig.

»Das war’s dann vorläufig. Danke für Ihre Zeit«, sagte Müller.

Karpf blieb sitzen. »Ann-Katrin tot. Ich kann das nicht glauben. Wer tut so etwas?«

»Das werden wir herausfinden. Versprochen«, erwiderte Behrendt. »Ihnen einen schönen Abend. Sie hören von uns.«
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Patricia gähnte. Es war zwar erst halb neun abends, aber sie war trotzdem vollkommen übermüdet. Der Schlafmangel der letzten Nächte zehrte an ihren Kräften. Und dann noch die Auseinandersetzung mit dem angeblichen Psychologen. Das wuchs ihr alles über den Kopf. Sie strich sich mit der Hand durchs Gesicht. Sollte sie schon ins Bett gehen, auf die Gefahr hin, dass sie mitten in der Nacht ausgeschlafen wäre? Vielleicht gab es Neuigkeiten im Internet, die sie ablenken würden. Es wäre klüger, noch mindestens eine Stunde wach zu bleiben. Patricia zog den Laptop zu sich und startete ihn. Eventuell wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, um das Posting vom Nachmittag wieder zu löschen. Wer auf einen solchen Betrüger hereinfiel, dem konnte sie auch nicht weiterhelfen. Patricia rief ihr Profil auf. Ein Mann namens Stefan Siebenundachtzig hatte ihrem Posting ein Herz geschenkt. Das war das einzige Like, das sie von einem Mann erhalten hatte. Die wenigen anderen waren jeweils von Frauen gewesen, kommentiert hatte es überhaupt niemand. Ein Grund mehr, es wieder zu löschen.

Neugierig rief sie das Profil des Mannes auf, von dem das Like stammte. Er postete viele Bilder aus der Natur. Von Wald- oder Strandspaziergängen, außerdem Blumenfelder, besonders große Pilze und Sonnenuntergänge. Auf einem einzigen Foto schien er etwas von seinem Aussehen preiszugeben. Da stand er vor einem Spiegel, allerdings verdeckte er sein Gesicht mit dem Tablet, mit dem er das Bild aufnahm. Er war schlank, und der Bizeps war gut definiert. Patricia wurde neugieriger. Sie wühlte weiter in seinen Postings herum, die meisten davon hatte er in den letzten sechs Monaten hochgeladen. Sein Profil war erst acht Monate alt. Und sein allererster Beitrag schien auf eine schwere Lebenskrise hinzudeuten. Es war ein auf schwarzem Grund in weißen Buchstaben hinterlegtes Motto: Wenn du glaubst, dass alles zu viel wird, schließe die Augen und atme. Das ist der Trick. Atme einfach immer weiter. Irgendwann wird es wieder aufwärtsgehen.

Hatte er das Profil in einer Sinnkrise eröffnet? Nach diesem ersten Posting war sechs Wochen lang nichts passiert, danach hatte er einen schönen Sonnenuntergang hochgeladen. Von da an wurde seine Onlinepräsenz regelmäßiger.

»Atme einfach immer weiter«, flüsterte Patricia. In dem simplen Satz steckte so viel Wahrheit. Entgegen ihrer Gewohnheit schenkte sie dem Posting ein Herz. Sie rief wieder ihr eigenes Profil auf. Ihr Festnetztelefon klingelte, ehe sie den nächsten Schritt unternommen hatte.

»Oh nein«, brummte sie. Es gab nur wenige Menschen, die ihre Festnetznummer kannten. Sie blieb sitzen und starrte zur Küche, wo das Telefon stand. Nach scheinbar unendlich langen dreißig Sekunden verstummte es.

»Lass mich bloß in Ruhe!«, flüsterte sie.

Doch ihr Wunsch wurde nicht erhört. Erneut setzte der Klingelton ein. Patricia erhob sich schwerfällig und ging langsam zur Küche. Sie kam dort an, als das Klingeln zum zweiten Mal erstarb. Die übertragene Nummer auf dem Display bestätigte ihren Verdacht. Ihre Schwester versuchte, sie zu erreichen. Wieder dauerte es nur kurz, bis sie den dritten Anrufversuch startete. Patricia nahm das Telefon in die Hand und drückte das grüne Hörersymbol.

»Kommst du vielleicht irgendwann auf die Idee, dass ich schlafen könnte?«, fragte sie ihre Schwester.

»Ich habe gesehen, dass du online bist«, antwortete Claudia.

»Na und? Trotzdem kein Grund, mich zu belästigen. Ich habe einen harten Tag hinter mir.«

»Sehr witzig. Ich war nach einer Acht-Stunden-Schicht an der Kasse seit Feierabend bei Papa im Heim.«

»Zwingt dich keiner zu.«

»Er ist unser Vater.«

»Für mich wird er immer der Mann bleiben, der mich vergewaltigt hat.« Patricia öffnete einen Wandschrank und nahm ein Rotweinglas heraus. Mit der rechten Hand zog sie den Korken aus einer vor Tagen angebrochenen Flasche und schüttete sich einen großzügigen Schluck ein.

»Patricia! Er hat sich total verändert.«

»Nein! Bloß der Krebs hat ihn verändert. Das hat nichts mit seinem Charakter zu tun.« Sie trank das Glas in einem Zug zur Hälfte leer.

»Warum kannst du ihm nicht verzeihen? Er will sich mit dir aussöhnen, damit er in Frieden gehen kann.«

»Wie kannst du das von mir erwarten?«, schrie Patricia. »Für dich ist es einfach. Er hat dich meistens verschont, weil du die Jüngere warst. Aber zu mir ...« Sie erschauderte bei der Erinnerung.

»Patricia, bitte, wenn du sehen würdest, wie er leidet. Er will sich bei dir entschuldigen. Bedeutet dir das nichts?«

»Dafür ist es längst zu spät.«

»Gib deinem Herzen einen Ruck. Die Ärzte räumen ihm noch höchstens vier oder fünf Wochen ein und ...«

»Dann meld dich in sechs Wochen bei mir.« Sie beendete das Gespräch und kippte den Rotwein herunter. Wie konnte Claudia sie darum bitten? Nach allem, was passiert war. Damals, als ihre Mutter wegen des Alkoholmissbrauchs in die Psychiatrie eingeliefert wurde und Patricia mit ihrem Vater und ihrer Schwester allein klarkommen musste. Ganze sechs Monate lang, die sich wie eine Ewigkeit angefühlt hatten.

»Wie kannst du es wagen?«, brüllte sie. Voller Wut schleuderte sie das leere Glas gegen den Wandschrank. Es zerbarst, die Scherben fielen zu Boden. Patricia kämpfte gegen die Tränen an, die sie nicht zulassen wollte.

Um sich abzulenken, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Sie deaktivierte den Bildschirmschoner und bemerkte sofort die eingegangene persönliche Nachricht von Stefan Siebenundachtzig. Neugierig öffnete sie die Mitteilung.

Hallo Patri Cia,

ich hoffe, du hast den Ärger über den Mistkerl mittlerweile vergessen. Es gibt solche Idioten. Was für eine Dreistigkeit. Da schämt man sich als Mann. Tut mir leid. Danke übrigens für dein Like auf mein erstes Posting. Lustigerweise spiele ich seit Tagen mit dem Gedanken, es zu löschen. Damals ging es mir wirklich schlecht, und ich hatte niemanden, mit dem ich reden konnte. Daher habe ich mich hier angemeldet. Verrückt, oder? Aber vielleicht hat es zumindest ein bisschen geholfen. Und eines hilft garantiert: Immer weiteratmen!

Danke und dir alles Gute

Stefan

»Oh Gott«, stöhnte sie. Die vorhin erfolgreich zurückgehaltenen Tränen bahnten sich nun ihren Weg. Sie schluchzte. Ihr wurde das mit dem im Sterben liegenden Vater zu viel. Wie konnte Claudia ihr das antun? Um sich abzulenken, konzentrierte sie sich auf ihre Atmung. Tief ein und wieder aus. Tief ein und wieder aus.

Es funktionierte tatsächlich. Sie beruhigte sich und strich sich die Tränen aus den Augen. Normalerweise würde sie keinem fremden Mann antworten. Aber dieser Stefan berührte etwas in ihr. Sie wollte seine Nachricht nicht ins Leere laufen lassen, denn das hätte sich falsch angefühlt. Zumindest ein paar Zeilen würde sie ihm schicken.

Hallo Stefan,

mir hat dein Zuspruch richtig gutgetan. Danke dafür. Ja, dieser Psychologe ... Wenn ich schreiben würde, was ich über ihn denke, müsste ich ein Vokabular benutzen, das ich dir nicht zumuten will.

Patricia hielt inne. Konnte sie das wirklich so formulieren? Sie überflog ihre Zeilen.

»Scheiß drauf«, murmelte sie. Falls er sie danach blöd fände, wäre das kein großer Verlust. Sie hatte ohnehin keine Zeit für eine Internetfreundschaft. Also fuhr sie fort.
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Am nächsten Morgen trafen Drosten und seine Kollegen schon um halb neun im Ingolstädter Präsidium ein. Die ortsansässigen Kollegen hatten interessante Neuigkeiten. Sie berichteten von ihrer Begegnung mit Karpf und welchen Eindruck sie von ihm gewonnen hatten.

»Die Nachricht von Hagels Tod schien Karpf überrascht zu haben«, sagte Müller. »Oder er hat seine Reaktion einstudiert.«

»Zumindest hat es ihn nicht umgehauen«, fügte Behrendt hinzu.

»Nein. Das nicht«, bestätigte Müller. »Dafür, dass Hagel mal Teil seines Lebens war, schien er nicht mehr viel für sie übrigzuhaben.«

Sie gaben das Gespräch ausführlich wieder.

»Es wird immer wahrscheinlicher, dass das verschwundene Objekt die Elefantenstatue sein muss«, folgerte Behrendt. »Über die sie sich in verschiedenen Chats gestritten haben.«

»Wodurch Karpf stärker in unseren Fokus rückt«, murmelte Drosten.

Müller nickte. »Ohne die Parallelen zu den anderen Mordfällen würden wir eine andere Theorie bevorzugen. Karpf ist bei Hagel aufgetaucht, um die Statue zu entwenden. Entweder überrascht sie ihn dabei, oder es kommt aus einem anderen Grund zu einer körperlichen Auseinandersetzung zwischen ihnen, bei der Hagel stirbt.«

»Allerdings überzeugt uns das wegen der Fälle in Saarbrücken und Hildesheim nicht wirklich«, erklärte Behrendt.

»Trotzdem ist es interessant«, sagte Sommer. »Haben Sie schon mehr über die Statue herausgefunden? Dreitausend Euro sind viel Geld.«

»Wir warten auf eine Rückmeldung des Kreditkartenunternehmens«, antwortete Müller. »Uns würde vor allem interessieren, was die Skulptur heutzutage wert ist. Dreitausend Euro wären für manche ein Mordmotiv. Aber wer weiß? Bei einigen Kunstgegenständen explodieren die Preise ja förmlich. Vielleicht ist sie seit dem Kauf im Wert gestiegen.«

»Und dann noch etwas«, fügte Behrendt hinzu. »Frau Masur hat gesehen, wie Karpf mit einem Rucksack das Haus verlassen hat. Als wir ihn darauf ansprachen, behauptete er, Altkleider zu einer Spendenbox gebracht zu haben. Angeblich zur Lutzstraße. Also sind wir nach dem Gespräch dorthin gefahren. Die Box quillt über. Er hätte nichts hineinstecken, sondern nur daneben abstellen können. Einen blauen Rucksack mit orangen Streifen haben wir leider nicht entdeckt. Ich habe die Schutzpolizei um Hilfe gebeten. Streifenwagen sollen alle Sammelstellen abfahren und nach dem Rucksack Ausschau halten. Zumindest dieser Teil seiner Geschichte stinkt zum Himmel.«

Drosten nickte zustimmend. »Haben Sie ihn nach einem Alibi gefragt?«

»Er war beruflich in Leipzig auf einer Messe und konnte uns eine Hotelrechnung für den entsprechenden Zeitraum präsentieren«, sagte Behrendt. »An dem fraglichen Samstagabend war er angeblich früh im Bett und hat nichts unternommen.«

»Wie lange fährt man von Leipzig nach Ingolstadt?«, fragte Sommer. »Ich schätze, ungefähr vier Stunden. Kommt das hin?«

Müller lächelte. »Google Maps gibt als kürzeste Strecke dreieinhalb Stunden an, wenn man keinen Stau hat.«

»Wovon Samstagabend auszugehen ist«, meinte Sommer. »Falls er der Täter ist, hat er sich vermutlich penibel an alle Geschwindigkeitsbegrenzungen gehalten, um sein Alibi nicht durch eine Radarfalle zu ruinieren. Rechnen wir also lieber vier Stunden ein. Wann schließt die Messe normalerweise ihre Tore? Gegen achtzehn Uhr?«

»Kommt hin, ich frage bei der Leipziger Messe wegen Samstag nach«, antwortete Behrendt.

»Sagen wir, er fuhr um neunzehn, spätestens zwanzig Uhr los. Dann ist er definitiv um Mitternacht in Ingolstadt und könnte am Sonntagmorgen zum Frühstück wieder im Hotel sein«, führte Sommer den Gedanken fort. »Sein Alibi ist nichts wert.«

»Wie gehen wir mit ihm um?«, wollte Behrendt wissen. »Gibt es eine Chance, an sein Handybewegungsprofil zu gelangen?«

»Nicht bei der Verdachtslage«, erwiderte Kraft. »Wir können Karpf derzeit nur mit einer der Toten in Verbindung bringen. Und ob wir einen Richter überzeugen, dass die Hotelrechnung aus Leipzig rein gar nichts beweist, ist ungewiss.«

»An seiner Stelle hätte ich ohnehin das Handy angeschaltet in Leipzig liegen lassen«, sagte Drosten. »Dann würden die Standortdaten sogar sein Alibi untermauern.«

»Vorschläge?«, fragte Müller.

»Wenn Sie nichts dagegen haben, könnten wir Karpf noch heute aufsuchen. Unsere Wiesbadener Dienstausweise zeigen, einfach, um zu testen, wie er reagiert, sobald wir ihn auf die Morde in Hildesheim und Saarbrücken ansprechen«, sagte Drosten. »Da er Messebauer ist, sollten wir außerdem herausfinden, ob zum Zeitpunkt der Morde in Hannover und Saarbrücken Messen stattgefunden haben.«

Müller nickte. »Das können wir übernehmen.«

»Wir haben auch eine interessante Spur gefunden. Genauer gesagt, die Kollegen aus der IT vom BKA, auf deren Unterstützung wir zurückgreifen. Darf ich Ihnen etwas vorführen?« Drosten schaltete seinen Laptop an und richtete den integrierten Tageslichtprojektor auf eine der weißen Wände. Innerhalb kürzester Zeit war das Bild seines Desktops zu sehen. »Das BKA hat auf die Computer der ersten Opfer zugreifen können und versucht, gelöschte Inhalte wiederherzustellen. Dabei sind sie auf dem Gerät der Frau aus Hildesheim auf etwas gestoßen, was ich Ihnen präsentieren möchte. Die Nachricht stammt von jemandem, der Frau Kett unter dem Namen Dr. Benjamin König angeschrieben hat.«

Drosten rief die Mitteilung auf und ließ den Ingolstädtern Zeit, sie in aller Ruhe zu lesen.

»Frau Kett hat nicht auf dieses Angebot reagiert, sondern die Nachricht einfach in den Papierkorb verschoben. Ähnliche Offerten haben die Spezialisten im ersten Fall leider nicht gefunden. Mit Ihrem Einverständnis würden die Wiesbadener Kollegen auch die digitalen Hinterlassenschaften von Frau Hagel durchforsten.«

»Sehr gerne«, antwortete Müller. »Haben Sie etwas über diesen König herausgefunden?«

»Noch nicht. Er betreibt im Internet keine Homepage«, erklärte Kraft. »Wir halten ihn für einen Scharlatan, der versucht, einsamen Frauen Geld aus der Tasche zu ziehen. Seine Ansprache könnte bei der einen oder anderen Frau verfangen, die sich allein oder unverstanden fühlt. Er wirkt sehr empathisch, seine Wortwahl ist sanft. Dreimal benutzt er das Verb ›helfen‹. Sein Profil gibt nicht wahnsinnig viel her. Er hat keine Fotos von sich gepostet, dafür einen leeren Stuhlkreis sowie eine Couch. Das löst Assoziationen zu Psychologen aus. Außerdem postet er motivierende Sinnsprüche. Alles sehr positiv formuliert, im Sinne von ›Das Leben ist schön, man muss es nur erkennen‹. Wir vermuten, er betreibt vielleicht eine Homepage, die nicht unter seinem Namen läuft. Und dann wäre es nachvollziehbar, wenn er sie erst bekannt gibt, sobald sich eine Frau zurückmeldet. Zumindest deutet sein Profil darauf hin. ›Du erhältst nach deiner Kontaktaufnahme weitere Informationen.‹ So steht es dort. Sein Beuteschema stimmt eventuell mit dem des Mörders überein. Ich meine, Kett hat die sozialen Medien genutzt, um Frust loszuwerden, genau wie die beiden anderen Opfer. Wir haben die IT-Spezialisten darauf angesetzt, Details über König herauszufinden. Allerdings könnte sich das schwierig gestalten, denn solange keine konkreten Verdachtsmomente gegen ihn vorliegen, kommen wir nur über Umwege an Informationen.« Sie zuckte bedauernd die Achseln.

»Wir haben es nicht zum ersten Mal mit einem Täter zu tun, der seine Opfer im Internet findet. Ganz im Gegenteil«, erklärte Drosten. »Daher ergibt es am meisten Sinn, wenn wir die Ermittlungen von Wiesbaden aus begleiten. Unser Vorschlag wäre also, wir ...«

Müllers Telefon klingelte und unterbrach Drosten.

»Müller!«, meldete sich der Hauptkommissar. Er lauschte eine Weile, ehe er sich bei dem Anrufer für seine Mühen bedankte und das Gespräch beendete. »Das war ein Kollege der Schutzpolizei«, sagte er. »Ich hatte ihn heute Morgen gebeten, alle Standorte von Kleidercontainern im Stadtgebiet abzufahren. Die meisten sind überfüllt. Das ist in Ingolstadt gerade ein bekanntes Problem. Die Betreiber kommen nicht hinterher, obwohl die Spendenbereitschaft wegen all der globalen Krisen derzeit sehr hoch ist. Einen Rucksack, der zu Karpfs Beschreibung passen würde, haben die Polizisten nicht entdeckt.«

»Sie haben die Container wahrscheinlich nicht aufgeschlossen?«, vergewisserte sich Sommer.

»Nein«, antwortete Müller. »Das zu organisieren, erschien mir als zu aufwendig. Trotzdem halte ich Karpfs Behauptung für gelogen. Vor allem die Box in der Lutzstraße ist überfüllt. Er hätte einen Rucksack mit alter Kleidung nur danebenstellen können. Und dann hätten wir ihn gefunden, es sei denn, in den paar Stunden hätte jemand ihn zufällig mitgehen lassen.«

»Umso interessanter ist es, wie er auf uns reagiert«, meinte Drosten. »Ich schlage vor, wir fahren zu ihm und erstatten Ihnen anschließend telefonisch Bericht. Danach machen wir uns auf den Weg nach Wiesbaden. Es sei denn, bei Karpf passiert etwas, was unsere Anwesenheit erfordert.«

»Klingt nach einem guten Plan«, sagte Behrendt.

Drosten schaltete den Laptop aus und steckte ihn in seine Aktentasche. Die Polizisten im Raum erhoben sich und verabschiedeten sich voneinander.
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Felix Karpf saß in seinem Keller. Er hatte ihn sich schon vor Jahren so eingerichtet, dass er hier unten arbeiten, nachdenken oder über Kopfhörer Musik hören konnte. Heute hatte er sich hierhin zurückgezogen, um in Ruhe seine Probleme zu wälzen. Er strich sich mehrfach über die Haare und dachte dabei an Ann-Katrin. Das konnte einfach nicht wahr sein! So hatte er sich das nicht vorgestellt. Was sollte er jetzt tun? Den Rucksack aus dem Versteck zu holen, erschien ihm zu riskant. Er musste damit rechnen, dass die Bullen zurückkommen würden, deshalb konnte er die Statue weder ins Wohnzimmer stellen noch in seinem Auto durch die Gegend fahren. Wer wusste schon, ob die Bullen irgendwann mit einem Durchsuchungsbeschluss aufkreuzen würden? Hoffentlich würde niemand anders auf den Rucksack aufmerksam. Er hielt sein Versteck für passabel, aber nicht hundertprozentig sicher. Je nachdem, wer in diesem feuchten Herbst durch die Wälder ziehen würde, könnte ihn finden. Trotzdem hatte er das Risiko eingehen müssen. Ihm war nichts anderes übrig geblieben.

Als sich vor Monaten der Wert des Objekts vervierfacht hatte, hatte er es nicht länger ertragen, es in ihrem Wohnzimmer zu wissen. Das Geld könnte er noch immer verdammt gut gebrauchen. Lange hatte er mit dem Gedanken gespielt, ihr dreitausend Euro anzubieten. Allerdings wäre das zu auffällig gewesen und hätte sie misstrauisch gemacht. Er seufzte leise.

Wie hätte er ...

Die rote Lampe, die er über der Tür installiert hatte, leuchtete auf. Jemand hatte bei ihm an der Wohnungstür geklingelt. Er hatte dieses optische Signal eingebaut, um hier unten keinen Umständen Besucher zu verpassen. Allerdings erwartete er heute niemanden. Waren das wieder die Bullen? Oder ...

Er huschte zur geschlossenen Kellertür und öffnete sie leise. Neben dem Hauseingang ging vom Keller ein Ausgang ab, durch den man Fahrräder nach draußen schieben konnte. Vorsichtig führte er den Schlüssel ins Schloss ein und entriegelte es. Er schlich die Rampe hinauf, über die er die Gebäudeecke erreichte. Karpf lugte um die Ecke, warf einen kurzen Blick auf die Besucher und zog sich wieder zurück. Das waren zweifellos Bullen. Allerdings welche, denen er noch nicht begegnet war. Was hatte das zu bedeuten, und wie sollte er reagieren? Auf ein neuerliches Gespräch hatte er keine Lust. Darauf war er nicht vorbereitet. Er schaute sich um. Genau wie bei den Masurs gehörte zur Wohnung der Ellmaiers ein Gartengrundstück, über das er sogar die angrenzende Straße erreichen konnte. Vielleicht wäre es sinnvoll, sich diese Option offenzuhalten. Er trat an das hüfthohe Gartentor der Familie und kletterte hinüber.

[image: ]


Lukas Sommer trat ein paar Schritte von der Haustür zurück und musterte die Umgebung. Die Fenster von Karpfs Wohnung waren geschlossen, was allerdings an einem kühlen Oktobertag nichts bedeutete. Nirgendwo brannte Licht.

Ein Geräusch drang an seine Ohren. Es klang wie eine im Schloss wackelnde Tür.

»Habt ihr das gehört?«, fragte er seine Kollegen.

Kraft nickte.

»Mal gucken, was das war.« Sommer ging zur Ecke des Hauses.
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Oh Gott! Er hatte genau gehört, was der Bulle gesagt hatte, und musste handeln. Panisch schaute er sich um. In drei Schritten Entfernung standen Mülltonnen. Könnte er sich dahinter verstecken? Karpf huschte hinüber und ging in die Hocke. Hoffentlich würde man ihn nicht bemerken.
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Sofort fiel Sommer die offene Tür ins Auge. »Hier kommt man ins Haus. Verena!«

Drosten nickte Kraft zu, die zur Unterstützung hinübereilte. Gemeinsam gingen sie die Stufen hinunter.

»Warum steht die Tür auf?«, fragte Sommer leise.

Kraft zuckte mit den Achseln. Sie betraten den Keller. Einer der Räume stand ebenfalls offen, darin brannte Licht. Sollte Sommer seine Dienstwaffe ziehen? Allerdings deutete nichts auf eine unmittelbare Gefahr hin. Und mit der Waffe könnte er jemand Unschuldigen zutiefst erschrecken. Vorsichtig näherte er sich der Tür. Er schaute um die Ecke und sah auf einen Blick, dass sich niemand darin aufhielt.

»Leer«, flüsterte er Kraft zu.

»Irgendwer hat das Licht angelassen und die Tür auf stehen lassen«, meinte sie.

Sommer nickte.

»Ich gehe in den Hausflur und öffne Robert die Tür«, sagte Kraft.

Auf einem Tisch entdeckte Sommer ein Telefon. Brauchte er eine Erlaubnis, um den Kellerraum zu betreten? Drosten würde das wahrscheinlich so sehen. Also ging Sommer schnell zu dem Tisch und berührte das Display. Das Hintergrundbild gab keine Hinweise auf den Besitzer des Geräts. Außerdem forderte es einen Entsperrcode. Sommer schaute sich um. Überall hingen diverse Werkzeuge an den Wänden. Der Benutzer des Kellers war offenbar ein Handwerker.

»Lukas!«, sagte Drosten. »Komm bitte da raus!«

Sommer lächelte. Mit seinem Partner war es inzwischen wie in einer langen Ehe. Jeder wusste instinktiv, wie der andere reagieren würde.

In diesem Moment erklang eine Frauenstimme. »Felix, was machst du da?« Hundegebell folgte. Das kam eindeutig von draußen. Sommer lief sofort zum Ausgang.
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»Felix, was machst du da?«

Karpf starrte zur Terrasse, wo Elisabeth Ellmaier gerade mit ihrem Hund nach draußen getreten war.

»Bitte sei leise«, zischte Karpf.

Der Hund schlug Alarm.

»Wieso versteckst du dich hinter unseren Mülltonnen?«, wollte die Nachbarin wissen.

Verzweifelt schaute Karpf zum offenen Kellerausgang. Einer der Bullen kam heraus. Ihre Blicke trafen sich. Karpf dachte nicht weiter nach. Er sprang auf und rannte auf den gegenüberliegenden Gartenausgang zu.

»Felix! Spinnst du?«

Der Hund setzte ihm nach. Er hatte erst die Hälfte des quadratischen Grundstücks durchquert, als der Terrier ihn einholte und neben ihm herlief.

»Das hat nichts mit euch zu tun«, rief Karpf. »Pumbaa, geh weg.«

»Bleiben Sie stehen!«, rief ihm ein Mann hinterher.

Der Hund ließ verwirrt von Karpf ab. Er bellte fast schon hysterisch.

»Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Elisabeth.

Karpf erreichte die Gartentür und zog daran. Sie war nicht abgeschlossen. Er lief weiter und warf sie hinter sich zu. Über einen kleinen Grünstreifen gelangte er zur Parallelstraße. Auf dem Asphalt beschleunigte er seinen Schritt.
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»Polizei!«, rief Sommer. »Was ist mit Ihrem Hund?«

»Der ist harmlos«, behauptete die Frau. »Polizei? Zeigen Sie mir Ihre Marke.«

Sommer konnte auf sie keine Rücksicht nehmen. Er sprang über den Gartenzaun und hastete über das Grundstück. Der Hund lief bellend neben ihm her, machte aber keine Anstalten, ihn zu fassen. Unbehelligt erreichte Sommer das Gartentor.

»Lassen Sie Pumbaa nicht nach draußen entwischen.«

Sommer öffnete das Tor und schlüpfte vor dem Terrier hindurch. Als er es zugeschlagen hatte, sprang der Hund wütend bellend dagegen.

Sommer schaute sich um. Der Flüchtige hatte sich nach rechts gewandt. Ein Linienbus fuhr die Straße entlang.

»Scheiße!«

Sollte Karpf es in den Bus schaffen, könnte ihm die Flucht gelingen. Sommer sprintete hinter ihm her.
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Ob er wenigstens einmal Glück hatte? Die nächste Bushaltestelle war nicht weit entfernt. Der Bus fuhr an ihm vorbei, der Fahrer warf ihm sogar einen Blick zu. Obwohl er schon völlig außer Atem war, verringerte Karpf sein Tempo nicht. Die Bremslichter des Fahrzeugs leuchteten auf. Er erreichte die Haltestelle, und die Türen öffneten sich. Zwei Passagiere stiegen durch den hinteren Ausgang aus. Karpf sprang in den Bus.

»Danke«, rief er dem Fahrer zu.

Der nickte einmal. Sorgenvoll warf Karpf einen Blick nach draußen. Hoffentlich hatte der Fahrer den rennenden Verfolger nicht bemerkt.

Mach schon! Schließ die Türen!, dachte er.
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Er würde es wahrscheinlich nicht mehr rechtzeitig schaffen. Sommer nahm die Gegend in Augenschein. Wenn er geradeaus weiterlaufen würde, könnte er einen Querfeldeinweg als Abkürzung nutzen und eventuell den Bus noch aufhalten. Statt darauf zu hoffen, dass der Fahrer ihn bemerken würde, rannte er in diese Richtung. Nur wenige Sekunden später fuhr der Bus langsam an. Sommer erreichte einen Parkplatz, auf dem vier Autos standen. Er sprintete quer darüber hinweg.
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Ich hab’s geschafft, dachte Karpf triumphierend. Der Bulle war nicht so schnell wie ich.

Er grinste. Langsam kam er wieder zu Atem, sein Puls beruhigte sich. Mit zitternden Beinen steuerte er einen Sitzplatz an und ließ sich nieder. Er hatte keine Ahnung, worin sein nächster Schritt bestand, denn er hatte weder Geld noch sein Handy dabei. Vom Wohnungsschlüssel ganz zu schweigen. Er war kopflos davongestürmt. Nun müsste er einen Plan aushecken.
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Sommer wich im höchsten Lauftempo einem Kind auf einem Laufrad aus, das einen gefährlichen Schlenker in seinen Weg gemacht hatte. Die Mutter des Jungen warf Sommer einen missbilligenden Blick zu. Unbeeindruckt rannte er weiter und sprang über eine kleine Hecke. Momentan war er rund dreißig Schritte hinter dem Bus, der rechts von ihm der Straße folgte. In der verkehrsberuhigten Zone fuhr er zum Glück in gemäßigtem Tempo. Außerdem näherte er sich einem Zebrastreifen, vor dem zwei Jugendliche warteten. Sommer wandte sich leicht nach rechts. Das war seine Chance.

[image: ]


Der Busfahrer bremste vor einem Zebrastreifen ab. Karpf drehte sich um und warf einen Blick nach draußen. Durch die große Heckscheibe konnte er den Bullen nicht mehr entdecken. Bestimmt hatte er aufgegeben. Trotzdem war das bloß der Anfang. Sie wussten, wo er wohnte, und die Flucht machte ihn verdächtig. Vielleicht war das alles ein Fehler gewesen. Wäre es besser, auszusteigen und sich den Problemen zu stellen? Wieso war er überhaupt geflüchtet? Jetzt war es für einen Rückzieher zu spät.

Der Bus fuhr langsam an.
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Sommer überquerte den Bürgersteig und zog die Dienstmarke aus der Jacke. Er blickte nach links. Von der Seite näherte sich kein Fahrzeug. Der Bus war rund vierzig Meter entfernt. Sommer sprang auf die Fahrbahn, stellte sich breitbeinig hin, hielt mit der einen Hand den Dienstausweis hoch und machte mit der anderen ein Stoppzeichen. Der Fahrer zuckte erschrocken zusammen und bremste ruckartig.
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Kaum war der Linienbus wieder angefahren, stoppte er abrupt. Einige Passagiere stöhnten erschrocken auf, und der Fahrer stieß einen Fluch aus. Karpf sah nach vorn und erblickte den Bullen, der es irgendwie geschafft hatte, dem Fahrzeug den Weg abzuschneiden.

Der Fahrer öffnete die Tür. »Sind Sie wahnsinnig?«, fuhr er den Bullen an.

»Polizei!«, erwiderte der. »Ich muss einen Ihrer Fahrgäste mitnehmen.«

Karpf erhob sich von seinem Sitz.

»Herr Karpf, machen Sie keine Dummheiten«, warnte der Bulle ihn.

»Dazu habe ich keinen Grund.« Karpf verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

Der Bulle kam näher und riss ihm einen Arm herunter. »Warum sind Sie dann vor mir abgehauen?«

»Keine Ahnung. Sie haben mir Angst eingejagt. Was wollen Sie von mir?«

»Mich nur mit Ihnen unterhalten.« Er blickte über die Schulter. »Öffnen Sie bitte die hintere Tür, und entschuldigen Sie die Unannehmlichkeiten.«

Die Tür ging zischend auf. Der Bulle dirigierte ihn nach draußen.
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Drosten schaute sich um. Er öffnete keine Schubladen oder Schränke, da sie noch keine Durchsuchungsgenehmigung besaßen. Das war aufgrund der Flucht zwar nur eine Frage der Zeit, aber alles, was er jetzt hier finden würde, hätte später keine Beweiskraft. Trotzdem waren er und Kraft schon auf interessante Objekte gestoßen. Unter anderem stand in einer Kellerecke ein Stemmeisen. Drosten hatte es aus verschiedenen Winkeln fotografiert. Da die Wohnungen der Opfer mit einem solchen Werkzeug aufgebrochen worden waren, würde das vielleicht die Chancen auf einen Durchsuchungsbeschluss erhöhen. Auch andere Gegenstände in dem Keller wären für einen Einbruch hilfreich. Allerdings war ihnen bislang nichts aufgefallen, was sie unmittelbar mit der Mordserie hätten in Verbindung bringen können.

Draußen erklang eine weinerliche Stimme. »Das tut weh. Muss das sein? Lassen Sie mich los! Ich komme ja mit.«

»Stellen Sie sich nicht so an«, erwiderte Sommer genervt.

Kurz darauf hörte Drosten nahende Schritte. Er trat aus dem Keller. Sommer hielt Karpf am Arm gepackt und brachte ihn herbei. Wahrscheinlich ging er nicht zimperlich mit ihm um.

»Er ist auf der Flucht in einen Bus gesprungen. Hat ihm bloß nicht viel geholfen.«

»Ich habe Ihnen schon gesagt, dass das dumm von mir war. Mich sogar dafür entschuldigt. An der nächsten Haltestelle wäre ich ausgestiegen und zurückgekommen. Sie haben mir einen Schrecken eingejagt, deshalb bin ich kopflos getürmt. Das ist alles ein Irrtum. Im Bus ist mir das klar geworden.«

»Dann lässt sich das bestimmt schnell aufklären«, erwiderte Drosten.

»Hundertprozentig.«

»Lukas, guck mal, was im Keller links in der Ecke steht.«

Kraft trat aus dem Raum und stellte sich in die Ausgangstür, sodass Karpf kein weiterer Fluchtversuch gelingen würde.

Sommer ließ den Verdächtigen los, schritt in den Raum und schaute sich um. Als er sah, worauf Drosten anspielte, lächelte er. »Ein Stemmeisen. Damit kann man Wohnungstüren aufhebeln, richtig?« Er wandte sich Karpf zu.

»So ein Quatsch!«, widersprach der. »Ich bin Messebauer. Utensilien für einen Stand kommen oft in Kisten. Dafür brauche ich es. Oder wie würden Sie große Holzkisten öffnen?«

»Ist klar«, sagte Sommer abfällig.

»Glauben Sie mir! Bitte!«

»Wenn das so harmlos ist, haben Sie sicher nichts dagegen, dass wir mal einen Blick in die Schubladen werfen?«, fragte Drosten.

Karpf kämpfte mit sich. Er schien zustimmen zu wollen, entschied sich jedoch dagegen. »Sie glauben mir ja eh nicht. Ich bestehe auf einen Anwalt.«

»Jetzt sind wir sehr überrascht«, sagte Kraft.

Drosten nickte Karpf zu und lächelte freundlich. »Den kriegen Sie.« Er wandte sich seinen Kollegen zu. »Ich sage den Kollegen Behrendt und Müller Bescheid, dass wir noch ein bisschen länger in der Stadt bleiben.«
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Im Präsidium beratschlagten sich die Polizisten, wie sie die Vernehmung angehen sollten. Sie kamen überein, dass Drosten gemeinsam mit Behrendt den Verdächtigen befragen würde. Unterdessen wollten die anderen das Gespräch über eine Videokamera live verfolgen. Kaum war der Vernehmungsraum technisch dafür ausgestattet, tauchte Karpfs Anwältin auf.

»Katrin Bönisch-Diecks«, stellte sie sich den Polizisten vor, die sie jeweils mit festem Händedruck begrüßte. »Wo ist mein Mandant? Ich möchte mich zuerst mit ihm besprechen, bevor Sie die Vernehmung fortsetzen können.«

Müller führte sie in den Raum, in dem Karpf auf einem Stuhl wartete.

»Katrin!«, sagte er erfreut, als sie eintrat. »Ich bin froh, dich zu sehen.«

Bönisch-Diecks zeigte sofort auf die Videokamera. »Ich vermute, die ist ausgeschaltet.«

»Ist sie«, antwortete Müller.

»Ich rufe Sie, sobald mein Mandant und ich bereit sind.«

Die nächste Viertelstunde nutzten die Polizisten zur Vorbereitung auf die Vernehmung. Außerdem kontaktierte Müller einen Staatsanwalt, der sich um den Durchsuchungsbeschluss und den Haftbefehl kümmern wollte. Schließlich bat die Anwältin die Polizisten zu sich und ihrem Mandanten in den Vernehmungsraum. Behrendt und Drosten traten ein. Behrendt startete die Videoaufzeichnung. Drosten stellte sich zuerst vor und deutete an, wieso sich eine bundesweit zuständige Behörde für Karpf interessierte.

»Eine Einbruchsserie?«, hakte Bönisch-Diecks nach. »Mein Mandant hat mir erklärt, Sie hätten ihn wegen des Todes seiner Ex-Freundin befragt. Klingt für mich so, als würde das nicht zusammenpassen.«

»Das passt sogar sehr gut«, hielt Drosten entgegen. »Wir haben bei Herrn Karpf ein Stemmeisen gefunden. In allen Wohnungen verschaffte sich der Täter ...«

Karpf stöhnte auf. »Ich habe Ihnen schon erklärt, wofür ich das Stemmeisen brauche. Wenn ich auf Messen tätig bin, wird das Standmobiliar oft in großen Holzkisten geliefert. Die kriegt man am schnellsten mit diesem Werkzeug auf.«

»Kann sein«, sagte Behrendt.

Die Strafverteidigerin funkelte sie wütend an. »Seien Sie bitte nicht so überheblich. Es ist absolut nachvollziehbar, was Herr Karpf sagt.«

»Reden wir über Frau Hagel«, schlug Drosten vor. »Von wann bis wann waren Sie ein Paar?«

»Wieso spielt das eine Rolle?«, fragte die Anwältin.

»Frau Hagel wurde Samstagnacht von einem Einbrecher getötet«, erklärte Behrendt.

»Ich war in Leipzig. Sie haben die Hotelrechnung gesehen.« Karpf schaute zu seiner Anwältin. »Die haben sie sogar fotografiert.«

»Es wäre überhaupt kein Problem gewesen, am Samstagabend nach Ingolstadt aufzubrechen und sonntags früh wieder ins Messehotel zurückzukehren«, entgegnete Drosten.

»Lächerlich!«, brummte Karpf. »Wann wäre ich dann zum Schlafen gekommen? Wissen Sie, wie anstrengend Messetage sind?«

»Also noch einmal. Wie lange waren Sie ein Paar?«

Karpf schaute wieder zu seiner Anwältin, die ihm zunickte. »Wir waren insgesamt fast zwei Jahre zusammen. Allerdings sind wir auch schon seit anderthalb Jahren getrennt.«

»Und trotzdem hatten Sie regelmäßig Kontakt«, stellte Behrendt fest. »Ist das nicht ungewöhnlich?«

»So regelmäßig war das nicht«, widersprach Karpf.

»Ihr Chatverlauf mit Frau Hagel widerlegt Ihre Aussage. Meistens ging es um eine Statue, die Sie von ihr eingefordert haben.«

»Ich habe die Skulptur in Kapstadt gefunden«, erklärte er mit erhobener Stimme. »Nur weil über meine Kreditkarte die Hotelrechnungen abgebucht wurden, hat Ann-Katrin sie bezahlt. Wir waren uns damals einig, dass sie in meiner Wohnung viel besser zur Geltung käme. Kaum sind wir wieder in Deutschland, fühlt sie sich nicht mehr daran gebunden. Kurz darauf haben wir uns getrennt. Und ich bin halt kein Mann, der sich verarschen lässt. Auch nicht von seiner Ex. Anfangs hat sie sogar versucht, mich mit der Statue an sich zu binden. Hat gesagt, wenn ich sie bewundern wolle, könne ich ja vorbeikommen. So ein Scheiß! Hab mich natürlich geweigert. Es war vorbei. Am Ende hat sie mich einfach bloß noch genervt.«

»Das letzte Mal haben Sie drei Wochen vor dem Einbruch einen erneuten Versuch gestartet«, erklärte Behrendt. »Sie haben Frau Hagel gebeten, Ihnen die Statue wenigstens für den Rest des Jahres auszuleihen.«

»Wäre ja nicht zu viel verlangt gewesen. Ein paar Monate bei mir, ein paar bei ihr. War ein fairer Vorschlag.«

»Wieso haben Sie sich kein zweites Exemplar aus Südafrika bestellt?«, fragte Drosten.

Karpf schüttelte den Kopf. »Das wäre nicht das Gleiche gewesen. Mir stand die Statue zu.«

»Und deswegen sind Sie bei Frau Hagel eingebrochen«, folgerte Behrendt.

»Nein, verdammt! Das ist Schwachsinn. Ich war in Leipzig. Wie oft muss ich das noch sagen?«

»Es ist auf jeden Fall sehr auffällig, dass aus der Wohnung nichts bis auf die Statue verschwunden ist«, stellte Drosten fest.

»Mich wundert das gar nicht«, sagte Karpf. »Sorry, ich will nicht schlecht über Ann-Katrin sprechen. Aber sie hatte einen schrecklichen Einrichtungsgeschmack. Der gesamte Rest stammte von Billigmöbelhäusern. Mir tut leid, was ihr zugestoßen ist. Nur habe ich damit nichts zu tun.«

»Auf welchen Messen sind Sie tätig?«, wechselte Drosten abrupt das Thema.

Karpf zog überrascht die Augenbrauen zusammen. »In ganz Deutschland. Wieso?«

»Also auch im Saarland oder in Niedersachsen?«, vergewisserte sich Drosten.

»Was bezwecken Sie mit diesen Fragen?«, wollte Bönisch-Diecks wissen.

»Wir haben eine Einbruchserie in ganz Deutschland, die wir mit dem Einbruch in Frau Hagels Wohnung in Verbindung bringen. Wo waren Sie zum Beispiel an folgenden Tagen?« Drosten nannte die Daten der ersten beiden Morde.

»Das weiß ich nicht aus dem Kopf«, antwortete Karpf. »Müsste ich auf dem Handy nachsehen, ob ich da beruflich unterwegs war. Allerdings hatte ich schon lange keine Aufträge mehr im Saarland. Im März war ich für einen Messestand in Hannover gebucht. Seitdem nicht mehr.«

»Und im Saarland dieses Jahr gar nicht?«, vergewisserte sich Drosten.

»Nein.«

»Wieso wollen Sie das wissen?«, fragte die Anwältin.

»Wir untersuchen eine Mordserie. Dreimal wurde bei Frauen eingebrochen, der Täter hat sich Zugriff mit einem Stemmeisen verschafft. Eines der Opfer war Frau Hagel. Ihr Mandant kann uns kein unwiderlegbares Alibi vorlegen. Deshalb ist er für uns ein Verdächtiger.«

»Das ist nicht korrekt«, widersprach Bönisch-Diecks. »Er hat ein Alibi. Sie biegen sich das bloß zurecht. Ob er für die anderen Tage etwas vorweisen kann, könnten wir nach Prüfung seines elektronischen Kalenders klären. Allerdings scheint es mir überhaupt keine Verbindung zwischen meinem Mandanten und den anderen Mordopfern zu geben. Von denen ich zudem erst während unseres Gesprächs erfahre. Anfangs war bloß von einer Einbruchserie die Rede. Das ist alles an den Haaren herbeigezogen. Ich schlage vor, wir beenden die Vernehmung, und Sie lassen meinen Mandanten frei. Er ist vollumfänglich kooperationsbereit.«

»Wir bestehen auf Untersuchungshaft und haben sie schon beantragt«, sagte Behrendt.

»Lachhaft. Damit kommen Sie nicht durch. Und selbst wenn, lege ich umgehend Beschwerde ein. Das Gespräch ist beendet. Felix, du sagst nichts mehr.«

Diesen Stimmungsumschwung hatte Drosten nicht erwartet. »Was ist mit dem Rucksack, Herr Karpf?«, fragte er. »Mit dem Frau Masur Sie gesehen hat?«

»Ich habe ...«, begann Karpf.

»Stopp!«, rief seine Anwältin. »Die Vernehmung ist beendet.« Sie zog eine Visitenkarte aus ihrem Blazer und reichte sie Drosten über den Tisch hinweg. »Wenn Sie Herrn Karpfs Wohnung durchsuchen, will ich dabei sein.«
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Im Büro der Kommissare besprachen sie zu fünft den Verlauf des Gesprächs.

»Liegen die Durchsuchungsgenehmigung und der Haftbefehl vor?«, fragte Drosten.

»Vor wenigen Minuten eingetrudelt«, erklärte Müller.

»Machen Sie mir bitte eine Kopie. Ich will versuchen, ob wir schnellstmöglich an das Bewegungsprofil seines Handys kommen. Wird leider ein paar Tage dauern, aber je eher, desto besser. Die Anwältin wird zeitnah Haftbeschwerde einlegen. Vermutlich wartet sie einen oder zwei Tage und hofft, dass wir keine Indizien sicherstellen, die für seine Beteiligung sprechen. Das Stemmeisen muss im Labor untersucht werden. Vielleicht hat die Wohnungstür Spuren hinterlassen. Farbreste, Holzsplitter, was auch immer. Wir brauchen mehr, als wir bislang haben. Sonst wird sie ihn mit der Haftbeschwerde freibekommen.« Drosten ärgerte sich, ihre Taktik bei der Vernehmung nicht rechtzeitig durchschaut zu haben. Anfangs hatte es so ausgesehen, als wäre die Anwältin daran interessiert, dass ihr Mandant aussagt. Offenbar hatte sie nur den polizeilichen Wissensstand ergründen wollen. Sobald sie im Bilde gewesen war, hatte sie alles Weitere abgeblockt. Er war ihr auf den Leim gegangen. Die erste Runde des Spiels ging an sie. »Wir sollten bei der Durchsuchung der Wohnung und des Kellers möglichst wenig miteinander reden«, schlug er vor. »Sie wird genau zuhören, was wir thematisieren. Die Frau ist sehr clever.«
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Patricia warf die Tür hinter sich zu. Was zu viel war, war zu viel. Wenn schon der Arbeitstag unerträglich war, sollte wenigstens die Heimfahrt nicht voller Pleiten stecken. Das war ungerecht! Allein der Gedanke, dass sie nach der Arbeit mit Stefan chatten könnte, hatte sie über den Tag gerettet. Hätte sie im Bus einen Sitzplatz ergattert, hätte sie ihm bestimmt schon von dort geschrieben. Stattdessen hatten die Fahrgäste sich aneinandergedrängt wie die Ölsardinen, weil ein Bus im Berufsverkehr ausgefallen war. Den Schokoladenfleck auf ihrer Jacke verdankte sie garantiert der Frau, die neben ihr schmatzend ein Schokocroissant gegessen hatte.

Patricia ging ins Badezimmer und wusch sich ausgiebig die Hände. Wenn sie von zu vielen Menschen umringt war, fiel es ihr schwer, nicht an Krankheitskeime zu denken. Deswegen desinfizierte sie sich ihre Hände auch nach dem Waschen noch mit einem dickflüssigen Gel, das sie sekundenlang verrieb. Dann setzte sie sich auf die Couch im Wohnzimmer und startete den Laptop. Sie wollte keine weitere Zeit mehr verlieren. Zu ihrem großen Bedauern hatte Stefan sich bislang nicht bei ihr gemeldet. Das System zeigte ihr an, dass er zuletzt vor drei Stunden online gewesen war. Hoffentlich dauerte es nicht zu lange, bis er ihre Nachricht lesen würde. Ihr gestriger Austausch hatte ihr richtig gutgetan. Sie würde das am liebsten wiederholen.

Hallo Stefan,

wie ist die Lage bei dir? Hier war das reinste Chaos. Ich habe dir ja gestern schon von den Umstrukturierungen erzählt. Heute hatten wir ein spontan angesetztes Meeting dazu. Das neue Abrechnungssystem, das wir im November einführen, sorgt dafür, dass unsere Kunden drei Monate lang keine Rechnungen erhalten. Kannst du dir das vorstellen? Die Bosse meinen, das sei kein Problem. Was wissen die schon? Die müssen sich ja nicht mit den Kunden am Telefon auseinandersetzen. Angeblich sei das easy, weil bald Weihnachten ist und die Leute überhaupt keine Zeit hätten, sich um Rechnungen zu kümmern. Aber wann genau machen alle ihren Bürokram? Zwischen den Tagen, wann denn sonst? Wir haben eine Urlaubssperre bekommen für Dezember und Januar. Dabei hatte ich mich auf zehn freie Tage im Dezember gefreut. Weil ich keine Urlaubsbuchung vorweisen kann, wird mir der Urlaub gestrichen. Jackpot!

Patricia seufzte. Sie war gespannt, was Stefan dazu sagen würde. Er hatte ihr gestern geschrieben, dass er früher Betriebsratsmitglied gewesen war. Vielleicht kannte er sich mit der Thematik aus. Ihr erschien es unfair, dass die Firma so kurzfristig einen bereits genehmigten Urlaub wieder strich. Falls er ihr riet, Einspruch zu erheben, würde sie seinen Rat befolgen.

Was könnte sie ihm noch erzählen? Sie wollte nicht nur über die Arbeit jammern.

Hoffentlich kommt dir die Frage nicht doof vor, aber besitzt du ein Auto? Ich leider nicht. Deshalb bin ich auf Busse angewiesen. Das war heute wieder einmal ein Albtraum ...

Fünf Minuten später überflog sie ihren langen Text, korrigierte ihn an manchen Stellen und schickte die Nachricht ab. Hoffentlich würde er sie schnell lesen. Der gestrige Abend hatte ihr so wohlgetan.

Da sie nicht die ganze Zeit auf den Bildschirm starren wollte, ging sie zunächst ins Schlafzimmer und zog sich bequeme Sachen an. Dann machte sie sich in der Küche einen kleinen Snack. Zurück an ihrem Couchtisch prüfte sie seinen Status. Er war noch immer offline. Wo war er bloß?

Eine Stunde nach ihrer ersten Nachricht hielt sie es nicht länger aus. Sie machte sich Sorgen um ihn. Er hatte ihr gestern einen Teil seiner verletzlichen Seele gezeigt. Hoffentlich hatte ihm das Schicksal heute keine Tiefschläge verpasst.

Hallo Stefan!

Ich will dich nicht nerven, aber geht’s dir gut? Ich sehe, dass meine Nachricht ungelesen ist und du seit vielen Stunden offline bist. Deswegen bin ich ein bisschen beunruhigt. Wenn du jemanden zum Reden brauchst, ich bin hier. Und falls dir Schreiben zu anstrengend ist, können wir auch telefonieren. Meld dich bitte!

Konnte sie das so abschicken, oder war das zu aufdringlich? Sie las ihre Nachricht dreimal und war versucht, sie zu löschen oder zumindest das Angebot zum Telefonat zu streichen. Tatsächlich löschte Patricia diesen Teil. Nur, um sich anschließend zu fragen, was daran so schlimm sein sollte, jemandem ein offenes Ohr anzubieten. Also fügte sie den gleichen Wortlaut wieder hinzu. Sie schickte die Nachricht ab, bevor sie es sich erneut anders überlegen konnte.

Hoffentlich meldete er sich rasch. Zehn Minuten lenkte sie sich mit Hausarbeit ab, dann kehrte sie zum Laptop zurück. Er war noch immer offline. Der Drang nach einem Glas Rotwein wurde stärker.
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Der piepende Wecker riss sie aus einer Nacht voller wirrer Träume. Patricia tastete nach ihm und schaltete ihn aus. Durch die Außenjalousie drang um diese Uhrzeit nur wenig Licht. Sie starrte an die Decke. Sollte sie sich heute krankmelden? Aber was dann? Hier zu Hause würden sich ihre Gedanken bloß immer wieder um Stefan drehen.

Dieser Mistkerl!

Nach dem zweiten Glas Rotwein war ihr gestern Abend endlich klar geworden, was sein Verhalten bedeutete. Er ghostete sie. Unglaublich, dass ausgerechnet ihr das passierte. Sie, die immer freundlich und nie übergriffig war. Typisch! So spielte wohl ihr Leben.

Patricia griff zum Handy. Er hatte ihr nicht geschrieben. Angeblich war er seit mittlerweile achtzehn Stunden offline. Wie schaffte er es bloß, dass ihr das angezeigt wurde? Gab es ein kleines Programm, mit dem man gewissen Usern einen falschen Status vortäuschen konnte? Sie wusste es nicht und konnte sich kaum vorstellen, dass er fast einen ganzen Tag nicht das Handy benutzt hatte.

»Arschloch.«

Stöhnend schlug sie die Bettdecke zurück und erhob sich. Vielleicht wäre eine Krankmeldung eine gute Lösung. Andererseits würde ihr Teamleiter das sehr genau registrieren. Nach dem gestrigen Meeting nicht bei der Arbeit aufzutauchen, könnte nach hinten losgehen. Es war wohl besser, sich diese Option für die Zeit aufzubewahren, wenn sich die wütenden Kundenanrufe mehrten.

[image: ]


Auf dem Rückweg nach Hause traf Patricia eine Entscheidung. Sie würde ein Posting zu Stefans Verhalten verfassen und ihn markieren. Vielleicht könnte sie so die eine oder andere Frau vor einer großen Enttäuschung bewahren. Inzwischen konnte es keinen anderen Grund für sein Schweigen geben. Über vierundzwanzig Stunden nicht online zu sein, war in der heutigen Zeit ausgeschlossen. In der Mittagspause hatte sie überlegt, ob ihm etwas zugestoßen sein könnte und er jetzt im Krankenhaus läge. Zum Beispiel ein schwerer Autounfall. Sie sah ihn im Koma bewegungslos vor sich hinvegetieren. Aber wie realistisch war das? Männer, die abtauchten, spekulierten wahrscheinlich genau darauf, dass solche Gedanken die Frauen in den Wahnsinn trieben. Nein! Sie musste der Wahrheit ins Auge sehen. Er hatte wortlos den Kontakt abgebrochen und schaffte es irgendwie, den Status seines Handys zu manipulieren. Vielleicht hatte er sich auch einfach eine neue SIM-Karte angeschafft und machte gerade dem nächsten einsamen Herz Hoffnung auf eine bessere Zukunft.

Patricia erreichte ihre Wohnung und warf die Tür hinter sich zu. Nach einem kurzen Aufenthalt im Badezimmer setzte sie sich an den Laptop und rief ihr Profil auf. Als Erstes markierte sie Stefan in dem neuen Beitrag.

Hey Leute,

ich muss euch von einem Erlebnis berichten, auf das ich lieber verzichtet hätte. Ich hatte vorgestern einen stundenlangen, schönen Kontakt zu dem in diesem Beitrag markierten User Stefan Siebenundachtzig. Er schien ein toller Zuhörer zu sein und erzählte mir von seinem Leben. Er war ziemlich freimütig, was seine Pleiten, Pech und Pannen betraf. Tja, wie ich nun annehmen darf, war das alles gelogen, denn er meldet sich den zweiten Tag in Folge nicht bei mir. Angeblich ist er die ganze Zeit offline. Wer’s glaubt ...

Schaut euch sein Profil an. Wenn er mit euch Kontakt aufnimmt, dann ignoriert ihn. Ignoriert jeden, der sich vielleicht anders nennt, aber dieselben Bilder postet. Es ist zu eurem Besten.

Ende der Durchsage.

Ohne zu zögern, veröffentlichte sie den Beitrag. Danach fuhr sie den Laptop herunter. Ihr Blick fiel durchs Wohnzimmerfenster. Draußen war herrliches Wetter. Strahlender Sonnenschein kurz vor dem Sonnenuntergang. Am besten, sie nutzte das für einen Feierabendspaziergang aus.

Im nahe gelegenen Park kamen ihr in der einsetzenden Dämmerung fast nur noch Hundebesitzer oder Menschen entgegen, die von der Arbeit nach Hause hasteten. Patricia genoss die kühle, frische Luft. Sie hatte sich einen Mantel angezogen und einen dicken Schal um den Hals geschlungen. Auf Handschuhe und Mütze hatte sie verzichtet, weil ihr damit oft viel zu warm wurde.

Zwei Meter vor ihren Füßen fiel eine Kapselfrucht vom Kastanienbaum. Sie platzte auf, und eine perfekte Kastanie kullerte heraus. Unwillkürlich lächelte Patricia. Sie erinnerte sich an ihre Kindheit. Ihre Mutter hatte mit ihr und Claudia viele Spaziergänge unternommen, bevor sie in die Psychiatrie eingewiesen worden war. Im Herbst war es in ihrer Familie normal gewesen, Kastanien zu sammeln und daraus bei schlechtem Wetter Figuren zu basteln, während sie heißen Kakao tranken. Leider hatte ihre Mutter den eigenen Kakao viel zu oft mit Rum aufgefüllt. Patricia bückte sich und hob die Kastanie auf. Sie schloss ihre Hand darum und lächelte. Es hatte auch gute Zeiten gegeben in ihrem Leben. Bis ihre Mutter ein drittes Kind durch eine Totgeburt verloren und einen massiven psychischen Schaden erlitten hatte. Der schließlich in eine Alkoholabhängigkeit geführt hatte.

Ein unangenehmes Gefühl breitete sich in ihr aus. Von einer Sekunde auf die andere war sie überzeugt, von jemandem beobachtet und verfolgt zu werden. Ruckartig drehte sie sich um. Die nächsten Personen hinter ihr waren zwei Hundehalter, die in ein Gespräch vertieft waren, während sie ihre Vierbeiner ausführten.

Patricia setzte sich wieder in Bewegung. Die ganze Zeit spürte sie jemanden in ihrem Rücken. Mehrfach drehte sie sich um und versuchte, einen Verfolger auszumachen. An der Haustür blieb sie lange stehen und schaute nach links und rechts. Als sie in den Flur schlüpfte, atmete sie tief durch. Was war bloß los mit ihr? Sie war kaum jünger als ihre Mutter zum Zeitpunkt der Psychiatrieeinweisung. Auch die hatte zuletzt unter Verfolgungswahn gelitten. Mit diesem beunruhigenden Gedanken hastete Patricia die Stufen zu ihrer Wohnung hoch. In nächster Zeit müsste sie dringend den Rotweinkonsum einschränken. Lieber Schokolade als Alkohol.
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Zwei Tage nach Karpfs Festnahme trafen sich Drosten und seine Kollegen morgens um zehn mit den Ingolstädtern zu einem weiteren Strategiemeeting.

»Die schlechten Nachrichten nehmen gerade Überhand«, stellte Müller fest. »Der zuständige Staatsanwalt hat mich vor einer halben Stunde angerufen. Karpfs Anwältin hat Haftbeschwerde eingelegt. Wenn wir nicht noch etwas aus dem Hut zaubern, wird der Richter dem Antrag stattgeben. Wir haben bis zum Mittag dafür Zeit. Haben vielleicht die Spezialisten in Wiesbaden Fortschritte erzielt?«

»Leider nicht«, antwortete Drosten. »Sie haben Karpfs Mobilfunkanbieter stark unter Druck gesetzt. Ich habe vor einer halben Stunde die Auswertung der Mobilfunkdaten erhalten.«

»So schnell?«, fragte Behrendt.

»Sie bringen uns bloß nicht weiter«, erwiderte Drosten. »Eher im Gegenteil. In der Mordnacht, in der Frau Hagel gestorben ist, war sein Handy permanent in Leipzig eingebucht.«

»Was nicht ausschließt, dass er trotzdem nach Ingolstadt gefahren ist«, stellte Sommer mürrisch fest.

»Und als in Hildesheim und Saarbrücken die beiden Frauen ermordet worden sind, war sein Telefon die ganze Zeit in Ingolstadt eingebucht«, fuhr Drosten fort. »Lukas hat recht. Das beweist erst mal nichts. Trotzdem können wir dem Richter keine neuen Erkenntnisse mitteilen.«

»Ach, noch was«, brummte Müller. »Das Labor hat an dem Stemmeisen tatsächlich Holzsplitter gefunden, die aber eher zu Holzkisten für den Frachtversand passen würden. Mit einer aufgehebelten Tür bringen die Experten das nicht in Einklang.«

»Wieso ist er vor Ihnen abgehauen?«, wollte Behrendt wissen. »Ich kapier’s nicht.«

»Das ist uns selbst ein Rätsel«, sagte Kraft. »Ganz unschuldig ist er nicht. Eine Statue, die ihm offenbar viel bedeutet hat, ist bei dem Mord verschwunden. Wir haben schon andere Theorien zusammengebastelt. Entweder kennt er den Mörder, der ihm die Statue nach der Tat mitgebracht hat. Oder er ist zufällig in der Mordnacht dort aufgetaucht, wollte die Statue stehlen und stieß auf die Leiche. Statt das zu melden, nutzte er seine Chance und steckte das Objekt ein.«

»Wir wissen selbst, wie unwahrscheinlich das klingt«, gab Drosten zu. »Wäre er für dieses Vorhaben wirklich aus Leipzig heimlich nach Ingolstadt gefahren? Betreibt man für einen Diebstahl einen so großen Aufwand, um ein Alibi vorweisen zu können?«

»Eher nicht«, meinte Müller.

»Also bleibt die Idee im Raum stehen, dass er den Mörder womöglich kennt. Vielleicht hat er ihn sogar auf Frau Hagel angesetzt«, führte Kraft den Gedanken fort.

»Sollen wir ihn damit konfrontieren?«, fragte Behrendt.

»Seine Anwältin wird verhindern, dass er sich selbst belastet«, spekulierte Drosten. »Wir müssen sie zu jeder Vernehmung ins Boot holen.«

»Und wenn wir ihm eine Art Kronzeugenregelung anbieten?«, fragte Müller. »Ihm Straffreiheit garantieren, vorausgesetzt, er hat Hagel nichts angetan?«

Drosten legte den Kopf in den Nacken und dehnte seine verspannte Muskulatur. Kronzeugenregelungen erforderten einiges an Vorarbeit. Nicht zuletzt musste der Verdächtige dazu bereit sein, sich selbst zu belasten, was trotz angebotener Straffreiheit oft nicht der Fall war. Waren sie wirklich darauf angewiesen? Er nahm den Blick wieder von der Decke. »Ich werde es mit unseren Justiziaren besprechen.«
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Karpf konnte kaum glauben, wie gut ihm der vertraute Anblick des Hauses tat. Selbst als er bemerkte, dass Nicole Masur im Blumenbeet beschäftigt war, erzeugte das keinen bitteren Beigeschmack.

Nach fast achtundvierzig Stunden war er wieder frei. Die zwei Nächte in Untersuchungshaft hatten ihm Angst eingejagt. Sich nicht selbstbestimmt bewegen zu können, war zutiefst verstörend gewesen. Seine Anwältin hatte ihm versprochen, das würde nie wieder passieren. Aber sie kannte bloß einen Bruchteil der Wahrheit. Er hatte sich nicht getraut, sie vollständig einzuweihen. Darüber wollte er in aller Ruhe nachdenken.

Karpf stieg aus dem Wagen und ging auf den Hauseingang zu. Masur erhob sich und strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

»Hallo, Felix«, sagte sie.

»Du klingst sehr überrascht, mich zu sehen.«

»Na ja. Man kriegt selten mit, wie jemand verhaftet und von der Polizei abgeführt wird.«

»Was alles deine Schuld war.«

»Bitte? Wieso denn das?«

»Wenn du die Bullen nicht angerufen hättest, wäre das nicht passiert.«

»Was hätte ich tun sollen? Die Oberkommissarin hat mich gebeten, ihr Bescheid zu geben, wenn du nach Hause kommst. Hätte ich mich dieser Anordnung widersetzen sollen?«

»Wäre wegen unserer guten Nachbarschaft wohl besser gewesen.«

»Dein Ernst?«

Karpf straffte seine Schultern. In der Brust knackte es. Richtig erholsam hatte er im Gefängnis nicht geschlafen. Trotzdem war er nicht in der Stimmung, sich mit Nicole zu streiten. Das brächte ihm nichts.

»Na ja. Schwamm drüber. Tust du mir einen Gefallen? Sagst du mir Bescheid, bevor du das nächste Mal das Gefühl hast, meinetwegen die Bullen zu rufen?«

»Was ist denn überhaupt passiert? Ohne Grund werden sie dich nicht verhaftet haben.«

Sollte er sie einfach ignorieren? Sie war ja nicht mal bereit, ihm ein kleines Versprechen zu geben. Allerdings würde sie die Sache herumtratschen und die Gerüchteküche anheizen. Er seufzte. »In die Wohnung meiner Ex wurde eingebrochen, während ich in Leipzig auf der Messe war. Sie ist getötet worden.«

»Oh Gott.«

»Und als Ex-Partner, der ...« Wie sollte er den nächsten Punkt bloß formulieren? »Wir ... puh ... ab und zu haben wir uns wegen einer Statue aus Südafrika gestritten, die eigentlich mir gehört. Ann-Katrin hat sich nach der Trennung geweigert, sie herauszurücken. Tja, und was passiert? Der Mörder lässt ausgerechnet genau die Statue mitgehen. So bin ich ins Visier der Bullen geraten. Als die hier vorgestern auftauchten, bin ich kopflos abgehauen. Das war dumm von mir. Aber ich kann’s nicht mehr ändern. Zwei verlorene Lebenstage. Egal! Die Bullen haben eingesehen, dass ich damit nichts zu tun habe, und mich freigelassen. Hier bin ich wieder.« Er lächelte.

»Freut mich zu hören. Hat der Rucksack zu deiner Verhaftung beigetragen?«

»Nicole! Irgendwann muss mal gut sein. Okay? Willst du mir noch mehr Ärger einbrocken? In dem Scheißrucksack waren Altkleider. Nichts anderes! Bis demnächst.«

Wütend ging er an ihr vorbei und steuerte den offen stehenden Hauseingang an. Am liebsten hätte er sie in die frisch geharkte Erde gedrückt, bis sie darin erstickt wäre. Blödes Miststück! Was erlaubte sie sich?

An der Haustür drehte er sich um. Sie schaute ihm hinterher. Den Impuls, ihr den Mittelfinger zu zeigen, konnte er nur schwer unterdrücken.
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Patricia öffnete die Wohnungstür und trug ihre drei Einkaufstüten hinein. Bei großen Wocheneinkäufen bereute sie es am allermeisten, kein Auto zu haben. Zum Glück war der Discounter nur fünfhundert Meter entfernt, trotzdem war sie nach der Schlepperei immer erschöpft. Sie brachte die Tüten in die Küche, ehe sie in der Diele die Jacke auszog und an den Garderobenhaken hängte. Das in der Jackentasche steckende Smartphone gab einen kurzen Signalton von sich. Sie zog es hervor und entsperrte das Display.

Neue Nachricht von Stefan Siebenundachtzig.

»Das kann nicht wahr sein«, murmelte Patricia. Sie ging in die Küche. Hatte er ihr Posting entdeckt und verlangte nun von ihr, es zu löschen? Patricia räumte die ersten Einkäufe ins Gefrierfach, bevor sie seine Zeilen aufrief.

Liebe Patricia,

es tut mir so unendlich leid, mich seit zwei Tagen nicht gemeldet zu haben. Verzeih mir. Ich habe lange überlegt, ob ich mir eine Story überlegen soll, die dich überzeugen würde. Aber ich will dich nicht anlügen. Dafür bist du mir zu wichtig. Die Wahrheit ist viel simpler und ziemlich beschämend. Vor allem für einen Mann. Mir wurde das Internet abgedreht, weil ich mit der Begleichung der Rechnungen im Verzug war. Tja, und mein Prepaidguthaben des Handys war auch aufgebraucht. Statt mir irgendwo freies WLAN zu suchen, über das wir hätten schreiben können, habe ich mich zu Hause vergraben und die Decke über den Kopf gezogen. Sogar bei der Arbeit hab ich mich krankgemeldet.

Es tut mir leid, hoffentlich verzeihst du mir. Heute Morgen habe ich eine Entscheidung getroffen. Ich bin über meinen Schatten gesprungen und habe meinen Vater um Geld gebeten. Er hat mir eintausend Euro überwiesen und dreihundert in bar gegeben. Außerdem eine Tankfüllung bezahlt. Damit ist für mich der größte Schlamassel ausgeräumt. Ich hab mein Prepaidguthaben aufgeladen und war sogar im Telekomshop, wo ich meine Rechnung beglichen habe. Internet sollte ich ab morgen auch wieder haben. Dann ist alles wie vorher. Aber so lange wollte ich dich nicht warten lassen. Auf meinem Handy kann ich dir ja schon jetzt schreiben.

Wie geht’s dir? Ich hoffe, du akzeptierst meine Entschuldigung.

Herzliche Grüße

Stefan

»Oh nein«, sagte Patricia. Hoffentlich hatte er noch nicht ihr Posting gesehen. In aller Eile rief sie ihr Profil auf und löschte den Beitrag, für den sie sowieso nur vier Herzen erhalten hatte.

Warum hatte er nicht erwähnt, wie sehr ihm finanziell das Wasser bis zum Hals stand?

Die Antwort war einfach. Sie hatten sich zwar viel anvertraut, aber derlei Probleme hätten sie vielleicht sogar misstrauisch gemacht und den Verdacht geschürt, dass er ein Betrüger wäre. Wahrscheinlich hatte er das geahnt. Jetzt ergab alles einen Sinn. Hektisch räumte sie einen Teil der Einkäufe in den Kühlschrank. Was nicht gekühlt werden musste, konnte warten. Als sie damit fertig war, setzte sie sich ins Wohnzimmer. In dieser Hinsicht war sie altmodisch. Längere Nachrichten verfasste sie am liebsten an einer Computertastatur.

Kaum hatte sie sich eingeloggt, las sie noch einmal seine Zeilen durch. Ein Rest Misstrauen blieb. Sollte er sie jemals um Geld anpumpen, würde sie ihm nicht auf den Leim gehen. Aber jetzt wollte sie ihm zunächst ihr Vertrauen schenken. Jedoch würde sie ihre eigene finanzielle Situation schlechter darstellen, als sie tatsächlich war.

Hallo Stefan,

ich bin froh, von dir zu lesen, denn natürlich habe ich mir Gedanken gemacht, wieso du so lange nicht online warst. Hab mich gefragt, ob du mich vielleicht sogar ghostest. Doch irgendwie machte das keinen Sinn, weil du ja überhaupt nicht online warst.

Mit Geldproblemen kenne ich mich leider aus. Seit ich vor drei Jahren zu meiner jetzigen Firma gewechselt bin, kommt wenigstens mein Gehalt pünktlich. Trotzdem muss ich noch Altlasten abtragen. Na ja. Darüber rede ich genauso ungern wie du. Dass ich kein Auto besitze, hat auch damit zu tun.

Und dass du dich dann in deine eigene Bude zurückziehst und von der Welt nichts sehen willst, kann ich total nachvollziehen. So fühle ich mich oft. In den letzten Tagen half es mir, an dein allererstes Posting zu denken. Der Trick ist, immer weiter zu atmen. Ich hoffe, du hast daran gedacht.

Mir geht’s ganz gut. Du hast ja gelesen, was ich über die neue Software meiner Firma geschrieben habe. Dieser Stress beginnt erst in ein paar Wochen. Ich will mir davon nicht schon jetzt die Laune verderben lassen. Kann ja nichts dran ändern. Pläne für die nächsten Tage habe ich keine. Momentan ist das Wetter schön. Wahrscheinlich werde ich viel spazieren gehen. Ich finde es merkwürdig befriedigend, Kastanien einzusammeln. Ist so ein Ding aus meiner Kindheit.

Hast du etwas vor?

Sie schickte die Nachricht ab. Dann ging sie in die Küche und räumte die letzten Einkäufe in die Schränke. Anschließend suchte sie das Badezimmer auf, wo sie ein bisschen Zeit vertrödelte. Sie wollte nicht ständig aufs Handy oder den Computer starren. Es gab Wichtigeres als einen Chat mit einem Mann, den sie nicht mal persönlich kannte.

Trotzdem lächelte sie, als sie bei ihrer Rückkehr ins Wohnzimmer seine neue und ziemlich lange Nachricht vorfand.
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Elias Pottkämper musterte sich im Spiegel. Er hatte ein graues Tweedjackett angezogen und mit einem schwarzen Rollkragenpullover kombiniert. Außerdem trug er eine dunkelblaue Jeanshose. Die schwarzgerahmte Brille mit dem Fensterglas rundete sein Outfit ab. So stellten sich die Teilnehmerinnen hoffentlich einen empathischen Zuhörer vor. Er lächelte aufmunternd. »Mädels, ihr schafft das«, flüsterte er.

Vom Schlafzimmer ging er in seinen Arbeitsraum. Die Jalousien hatte er bereits heruntergelassen. Zunächst schaltete er zwei Stehlampen an, die für eine perfekte Ausleuchtung des Zimmers sorgten. Dann stellte er einen Stuhl in die Mitte. Er nahm Platz und baute ein höhenverstellbares Pult auf. Als Nächstes holte er seinen Laptop und steckte das Netzteilkabel in die Steckdose. Nichts wäre verheerender als ein entladener Akku während der Sitzung. Auch die Videokamera, die er auf ein Stativ schraubte, versorgte er mit Strom. Er startete den Laptop und koppelte ihn mit der Kamera. Anschließend setzte er sich hin und machte ein paar Probeaufnahmen. Die meiste Zeit würde er seinen Blick auf den Computer richten, sodass die Frauen ihn vor allem im Profil sehen würden. Nur wenn er wichtige Lebensweisheiten von sich gäbe, würde er direkt in die Kamera schauen. Oder sobald er einer Teilnehmerin ins Gewissen reden müsste, sich einen Ruck zu geben und auch einmal das Positive in ihrem Leben zu sehen.

Alles war bereit für die nächste Show. Bis zum Start des Meetings, für das alle Frauen brav die Gebühr entrichtet hatten, waren es noch fünfzehn Minuten. Zeit genug für ein bisschen Ablenkung. Er verließ das Arbeitszimmer und nahm im Wohnzimmer Platz. Auf seinem Handy startete er die Musikstreaming-App und gönnte sich zwei Songs aus seiner gespeicherten Playlist.

Drei Minuten vor der offiziellen Startzeit loggte sich die erste Teilnehmerin ein. Der Name, den sie vor dem Login eingegeben hatte, lautete Ronja. Pottkämper erinnerte sich sofort an ihr Profilbild. Allerdings hatte Ronja sich mit ausgeschalteter Kamera eingeloggt.

»Hallo, Ronja, wie geht es dir?«, fragte er lächelnd.

»Ich bin ein bisschen nervös«, gab sie zu.

»Deine Nervosität wird rasch verfliegen. Das verspreche ich. Eine Bitte, könntest du die Kamera an deinem Computer einschalten? Es ist bestimmt angenehmer für alle Teilnehmerinnen, wenn wir auch Gesichter zu den Stimmen haben.«

»Ich weiß nicht. Das mache ich ungern.«

»Gibt es dafür einen Grund?«

Sie zögerte. »Ich, ähm, na ja, äh, ich, puh … Ich fühle mich bei Bildern und Videos immer so unattraktiv. Außerdem habe ich in den letzten Wochen ein paar Kilo zugenommen.«

»Ronja, ich versichere dir, das ist eine falsche Selbstwahrnehmung. Ich kenne dein Profilfoto. Darauf siehst du sehr sympathisch aus.«

»Das ist eines der wenigen Fotos von mir, die mir gefallen.«

Eine zweite Teilnehmerin schaltete sich zu. Sie hatte die Kamera aktiviert. »Hallo«, sagte Sybille. »Bin ich zu früh?«

»Hallo, Sybille. Ganz im Gegenteil. Es freut mich, dass du dich eingeloggt hast.«

»Hallo«, sagte Ronja und schaltete in der nächsten Sekunde ihre Kamera ein. Ihren Blick hatte sie leicht gesenkt.

»Danke, Ronja. Schön, dich nicht nur zu hören, sondern auch zu sehen.«

Drei Minuten nach der festgelegten Startzeit waren alle Teilnehmerinnen an Bord. Pottkämper richtete den Blick frontal in die Kamera.

»Ihr Lieben, wunderbar, dass ihr alle so pünktlich vor euren Computern sitzt. Das habe ich manchmal schon anders erlebt. Ein guter Start. Ich bin Dr. Benjamin König, möchte euch aber direkt bitten, auf die Nutzung des Doktortitels und meines Nachnamens zu verzichten. Sagt einfach Benjamin und duzt mich. Wenn ihr nichts dagegen habt, handhabe ich das ebenso.«

Die Teilnehmerinnen gaben ihm ihre Zustimmung, teilweise nur durch Kopfnicken.

»Wunderbar. Wir haben uns heute hier verabredet, um einmal in aller Ruhe und unter Gleichgesinnten über alles reden zu können, was euch auf dem Herzen liegt. Meine Rolle sehe ich hauptsächlich in der des Zuhörers. Gern bringe ich mich mit meinem Fachwissen ein. Scheut euch also nicht, mir Fragen zu stellen. Ich bin spezialisiert auf Verhaltenstherapien. Wenn euch in manchen Situationen das richtige Werkzeug gefehlt hat, um aus euren üblichen Verhaltensmustern auszubrechen, dann reden wir darüber. Klingt das gut für euch?«

»Das ist super. Darauf komme ich zurück«, meinte Jessica.

Pottkämper schenkte ihr ein Lächeln. Die anderen Teilnehmerinnen waren zurückhaltender, aber zumindest zeigten sie keine Anzeichen dafür, seinen Vorschlag abzulehnen.

»Übrigens ist mir eine Sache ganz wichtig. Dieses Meeting hat keinerlei zeitliche Frist. Ob wir neunzig Minuten, zwei Stunden oder vielleicht sogar viel länger beisammen sind, entscheidet ihr. Sollen wir starten? Wer möchte zuerst das Wort ergreifen?«

Es dauerte ein paar Sekunden, bis sich Stella räusperte. »Also, wenn das okay ist, würde ich ...«

»Wir sind gespannt«, erwiderte Pottkämper. »Worüber möchtest du mit uns sprechen?«

»Über meine Familie.« Stella lachte unsicher. »Ich, na ja. Wir sind insgesamt drei Geschwister. Ein großer Bruder und eine Schwester, die immer das Nesthäkchen war. Ich bin also die mittlere. Mein Bruder hat schon vor sechs Jahren meinen Eltern das erste Enkelkind geschenkt. Inzwischen hat er zwei Kinder. Seit meine jüngere Schwester vor einem Dreivierteljahr Mutter wurde – sie ist übrigens erst einundzwanzig –, gibt es nur noch ein Thema, sobald wir uns begegnen. Wann ist es bei mir so weit? Ganz ehrlich. Die wissen alle genau, ich habe keinen Partner. Außerdem fühle ich mich mit dreiundzwanzig nicht reif genug. Wenn ich meinen Eltern von der Spirale erzählen würde, die ich erst kürzlich habe einsetzen lassen, würden sie ausrasten. Und überhaupt. Kann ich es mit meinem Gewissen vereinbaren, in diese kaputte Welt ein Kind zu setzen? Das versteht keiner von ihnen. Ganz im Gegenteil. Sie nehmen mich einfach nicht ernst. Lachen mich und meine Bedenken schon fast aus. Meine Schwester ist nicht ansatzweise reif genug für die Mutterrolle, und in ihrer Beziehung kriselt es gewaltig. Trotzdem blasen ihr meine Eltern Puderzucker in den Arsch. Es kotzt mich an, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.« Stella atmete tief durch.

»Danke, dass du uns daran teilhaben lässt«, sagte Benjamin. »Ich glaube, du hast gleich mehrere sehr wichtige Punkte angesprochen, über die wir uns austauschen sollten. Wie gehen wir mit Familienmitgliedern oder auch engen Freunden um, wenn die uns schlecht behandeln? Und wie sollen wir unangemessenen Forderungen begegnen? Denn genau das macht deine Familie, Stella. Sie stellen eine unangemessene Forderung an dich. Du fühlst dich nicht bereit für die Verantwortung, Mutter zu sein. Das sollte dein Umfeld akzeptieren.«

»So ist es!«, meinte Alexandra. »Ich hasse das auch.«

Pottkämper nickte. Der Anfang des Meetings entwickelte sich vielversprechend. Und die Information über Stellas Verhütungsmethode fand er äußerst interessant. Sie hatte das ohne jede Not preisgegeben. War sie sexuell sehr aktiv?
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Zwei Stunden später lächelte Pottkämper frontal in die Kamera. »Ihr Lieben, das war unglaublich inspirierend für mich, und ich hoffe, auch für euch. Ihr wart so offen und ehrlich, nur so funktioniert es. Dafür bedanke ich mich bei euch. Ein toller Austausch. Ihr habt alle meine E-Mail-Adresse. Wenn ihr im Nachgang Fragen habt, zögert nicht, mich anzusprechen. Jetzt wünsche ich euch erst einmal einen wundervollen restlichen Tag und einen schönen Start ins Wochenende. Vielleicht auf bald. Macht es gut. Danke!«

Die einzelnen Teilnehmerinnen bedankten sich ebenfalls und loggten sich aus. Stella war die letzte. Für einen Moment wirkte sie so, als wolle sie noch etwas sagen. Er forderte sie allerdings nicht dazu auf, denn er brauchte dringend eine Pause.

»Das war hilfreich. Bis bald«, sagte sie schließlich nur.

»Hab eine tolle Zeit!«

Ihr Kamerabild wurde schwarz, und das System teilte ihm als Administrator mit, dass sich alle User ausgeloggt hatten. Er schaltete seine Kamera aus und fuhr den Laptop herunter.

»Was für Heulsusen!«, brummte er verächtlich. Er erhob sich und dehnte seinen Rücken. In den letzten Minuten war das Pinkelbedürfnis immer größer geworden. Also ging er zunächst ins Badezimmer, ehe er sich aus der Küche eine Flasche Bier holte.

Die jungen Frauen hatten viel von sich ausgeplaudert. Er hatte sich gelegentlich Stichpunkte notiert, in erster Linie würde er sich bei der anstehenden Aufgabe allerdings auf sein fantastisches Gedächtnis verlassen. Im Stehen trank er die Flasche Bier. Dann ging er zu seinem richtigen Arbeitsplatz und startete den Computer. Er öffnete eine passwortgeschützte Datei, deren Namen nicht auf ihren Inhalt hinwies. Er fügte sechs neue Frauennamen hinzu. Ronja, Sybille, Jessica, Stella, Alexandra und Talea. Da er sich nicht bloß auf sein Gedächtnis verlassen wollte, warf er immer wieder einen Blick auf seine Notizen, während er die gewonnenen Informationen eintrug. Dann klassifizierte er die Frauen. Stella erhielt von ihm die höchste Bewertung der Runde, Ronja die niedrigste.

Kaum war er damit fertig, startete er den Browser. Nach dem Spiel ist vor dem Spiel. Dies war eine seiner wichtigsten Lebensweisheiten. Da draußen existierte ein riesiges Meer, bevölkert von unglücklichen Gestalten, in das er eintauchen konnte, um die Muscheln zu finden, in denen eine Perle steckte.

Eine halbe Stunde lang verbrachte er mit der stichprobenartigen Kontrolle der Frauen, die hauptsächlich Postings in trauriger oder frustrierter Stimmung verfassten. Keine davon sagte ihm wirklich zu. Schließlich brach er ab. Er benötigte unbedingt eine Pause. Außerdem stand ihm heute noch etwas anderes bevor. Er lächelte bei dem Gedanken. Niemand wusste von der angenehmen Seite seines Tuns. Und das sollte möglichst lange so bleiben.
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Stella schnäuzte sich. Sich fremden Menschen gegenüber so zu öffnen, war ungewohnt gewesen. Doch nach einem langen Bad, das sie sich gegönnt hatte, ging es ihr so gut wie seit vielen Wochen nicht mehr. Es war seelischer Ballast von ihr abgefallen. Dass andere Frauen sie verstanden, statt sich hinter ihrem Rücken über sie zu amüsieren, war eine Wohltat gewesen.

Sie kuschelte sich in den flauschigen Bademantel und wickelte ein Handtuch um die langen Haare. Den Rest des Tages würde sie sich um sich selbst kümmern. Ihre Finger- und Zehennägel lackieren, mal wieder eine Gesichtsmaske auflegen. Sich durch solche Kleinigkeiten beweisen, dass sie wertvoll war. Sie dachte an die anderen Frauen. Auch ihnen schien der Austausch geholfen zu haben. Allerdings wäre das ohne die souveräne Moderation des Psychologen vermutlich viel chaotischer verlaufen. Jeder von ihnen hatte dank Benjamin etwa die gleiche Redezeit gehabt. Das hatte er einfach perfekt koordiniert. Sie setzte sich ins Wohnzimmer und klappte den Laptop auf. Während er einmal frontal in die Kamera geblickt hatte, war es ihr gelungen, einen Screenshot zu machen. Die anderen Teilnehmerinnen hatten davon zum Glück nichts mitbekommen.

Stella rief das Bild von ihm auf. Er war ein attraktiver Mann. Die Brille verlieh ihm einen intellektuellen Anstrich, der ihr beim anderen Geschlecht immer besonders gut gefiel. Es wäre schade, wenn sie den Kontakt zu Benjamin verlieren würde. Doch sie wollte es nicht verderben, indem sie es zu plump anging.

Stella rief ihre E-Mail-Kommunikation auf. Sie würde ihm heute ein kurzes Dankeschön schicken und danach weitersehen. Die romantischen Träumereien, denen sie in der Badewanne nachgehangen hatte, waren mädchenhafte Spinnereien. Trotzdem konnte es nicht falsch sein, mit ihm gelegentlich Kontakt zu halten. Spätestens in ihrer nächsten Lebenskrise wäre es gut zu wissen, auf jemanden wie Benjamin zurückgreifen zu können. Wie sollte sie ihre E-Mail formulieren?

Viermal versuchte sie sich an unterschiedlichen Texten, die sie nach dem Korrekturlesen wieder löschte, weil sie ihre Gefühle nicht adäquat ausdrückten.

Seufzend startete sie einen fünften Versuch.

Lieber Benjamin,

mit ein bisschen Verzögerung möchte ich mich noch einmal bei dir melden. Ich habe deine Empfehlung, öfter mal etwas für mich zu tun, direkt beherzigt und mir eine lange Badewannensession gegönnt.

Die Sitzung hat mir richtig gutgetan. Ich bin nicht nur dir, sondern auch Ronja und den anderen so dankbar. Es war beruhigend, von meinen Problemen berichten zu können, ohne Angst zu haben, mich zu blamieren. Deine Moderation war sensationell. Ich hatte nicht einmal das Gefühl, du hättest einem von uns mehr Zeit geben müssen. Danke! Ich hoffe wirklich, wir haben irgendwann die Gelegenheit für ein weiteres Gespräch. Wenn du mal in Hamburg bist, melde dich bitte.

Sie hielt inne und war erschrocken über sich selbst. Rasch löschte sie den letzten Satz. Es war total unrealistisch, dass er sich bei ihr melden würde, nur weil er Hamburg besuchte. Was sollte das? Fast hätte sie den ganzen Text gelöscht. Doch irgendwie gefiel ihr der Rest. Er drückte alles aus, was ihr durch den Kopf ging. Also setzte sie noch eine Verabschiedungsfloskel unter die Zeilen und verschickte die Nachricht, bevor sie es sich anders überlegen konnte.
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Patricia umklammerte die Kaffeetasse. War es ein Fehler, sich darauf einzulassen? Wäre es nicht besser, sie hätten sich mehr Zeit gelassen? Sie schaute auf ihre Uhr. In anderthalb Stunden waren sie verabredet. Sie könnte sich ganz in Ruhe fertig machen. Stefan hatte gesagt, er bräuchte knapp sechzig Minuten ohne Stau. Noch könnte sie ihn also um eine Verschiebung bitten. Sollte sie das tun?

»Scheiße«, flüsterte sie. »Ich weiß es einfach nicht.«

Bei einer Verabredung konnte so viel schiefgehen. Was, wenn sie sich nichts zu sagen hatten? Die Nachrichten, die sie sich schickten, halfen ihr unglaublich, den Alltag zu überstehen. Wegen eines enttäuschenden Dates darauf verzichten zu müssen wäre ein Verlust. Doch sie konnte nicht jedes Risiko im Leben ausschließen, schon gar nicht, falls sie nicht ewig Single bleiben wollte. Weihnachten rückte näher. Letztes Jahr hatte sie sich rund um die Festtage schrecklich einsam gefühlt.

Vielleicht meinte es das Schicksal gut mit ihr. Sie würde es nicht herausfinden, wenn sie ihre vier Wände nicht verließ. Patricia gab sich einen Ruck, brachte die leere Tasse zur Spüle und füllte sie mit kaltem Wasser. Dann ging sie ins Schlafzimmer. Gestern Abend hatte sie sich den Kopf zerbrochen, was sie anziehen sollte. Nun musterte sie ihre Auswahl. Ihre schwarze Stoffhose wollte sie mit dem Kaschmirpullover kombinieren, den sie sich zum Geburtstag gegönnt hatte. Oder war dieses Outfit nicht weiblich genug? Andererseits waren es draußen nur wenige Grad über dem Gefrierpunkt. Also würde sie ohnehin eine dicke Jacke tragen, die jeden Ansatz von Weiblichkeit ruinierte. Patricia würde bei ihrer Kleidungswahl bleiben, dann sendete sie keine Signale aus, die ein Mann falsch verstehen könnte. Sie zog ihre bequeme Jogginghose aus und schlüpfte in die schwarze Stoffhose.

Bei den vielen Nachrichten, die Stefan und sie ausgetauscht hatten, hatte sie irgendwann mal einen Trödelmarkt erwähnt, der regelmäßig am Wochenende in der Innenstadt stattfand. Daraufhin hatte er sich als begeisterter Trödelmarktfan geoutet. Der Vorschlag, sich dort zu treffen, stammte von ihm. Patricia hatte sich unter Zeitdruck gesetzt gefühlt und zugestimmt. War das wirklich eine kluge Idee? Sich draußen zu verabreden, bot einige Vorteile. Man saß nicht nah beieinander, sondern konnte auch mal ein bisschen Abstand halten. Allerdings sprachen die Geldprobleme dagegen, die er erwähnt hatte. Schließlich warteten auf dem Markt lauter Verlockungen, selbst wenn sie oft nur kleines Geld kosteten.

Na ja, er war erwachsen und konnte das allein entscheiden. Zumindest hatte sie ihm einen Treffpunkt vorgeschlagen, wo er am Wochenende kostenlos parken konnte. Für sie war der Ort ebenfalls gut geeignet, da eine Buslinie in unmittelbarer Nähe hielt. Sie musste auf dem Weg dorthin nur ein einziges Mal umsteigen.

Ihre Nervosität wuchs. Wenn sie Unwägbarkeiten ausschließen wollte, müsste sie in einer halben Stunde das Haus verlassen. Dann wäre sie zwar wahrscheinlich zu früh am Treffpunkt, aber das war ihr lieber, als sich zu verspäten.

»Los! Entscheide dich.«

Es wäre unfair, ihm jetzt noch abzusagen. Das war zu kurzfristig. Sie würde es durchziehen und hoffen, keine Enttäuschung zu erleben.

Patricia ging ins Badezimmer, um ein dezentes Make-up aufzutragen. Außerdem würde sie sich einen Hauch Parfüm gönnen. Sie wusste schließlich nicht, was sie erwartete.
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Da der Bus pünktlich war, traf Patricia eine halbe Stunde vor der vereinbarten Zeit am Treffpunkt an. Sie schlenderte ein wenig durchs Viertel und machte sich rechtzeitig auf den kurzen Weg zu dem großen Parkplatz. Dort stellte sie sich an die Einfahrt. Einige Autos fuhren an ihr vorbei, in denen zwei oder mehr Personen saßen. Die Insassen – vor allem die Kinder – warfen ihr gelangweilte Blicke zu. Schließlich näherte sich ein Fahrzeug, in dem ein einzelner Mann saß. Allerdings passte das Kennzeichen nicht zu Stefan. Trotzdem hielt der Wagen neben ihr an, und die Scheibe der Fahrerseite senkte sich.

»Patricia?«

»Stefan?«

»Super! Ich suche mir eben einen Parkplatz. Bis gleich!« Er fuhr wieder los.

Die Situation überforderte sie. Warum hatte sein Wagen ein Münchener Kennzeichen? Sie hatte kaum auf Stefans Aussehen geachtet, so perplex machte sie das alles. Lag das nur an ihrer Nervosität wegen der anstehenden Verabredung? Er rollte in eine Parklücke. Patricia folgte ihm. Als er ausstieg, war sie noch zehn Schritte von ihm entfernt. Er trug einen Wollmantel, Mütze, Handschuhe und einen Schal, den er sich ums Kinn gewickelt hatte.

»Hey«, sagte er. »Ganz schön kalt heute.«

Er kam zu ihr und blieb vor ihr stehen. Für einen Moment war ihnen beiden die Unsicherheit anzumerken. Sich die Hände zu schütteln, wäre ihr komisch vorgekommen. Also sprang sie über ihren Schatten und umarmte ihn kurz.

»Hi«, sagte sie.

»Ich bin so froh, es geschafft zu haben. Manchmal wirft einem das Leben unnötige Stöcke zwischen die Beine.«

»Was ist passiert?«

»Ich wäre wahrscheinlich schon vor einer halben Stunde hier gewesen.«

»So wie ich«, erklärte sie schmunzelnd. »Hab einen besonders frühen Bus genommen.«

Er lachte. »Ich war zu Hause wirklich überpünktlich fertig, habe mich ins Auto gesetzt … Tja, und dann springt der Motor nicht an.«

»Oh Shit. Das hier ist nicht dein Wagen?«

»Nein. Na ja. Ein Nachbar von mir, mit dem ich befreundet bin, betreibt eine Sixt-Filiale. Ich habe ihn angerufen und gefragt, ob er irgendein Auto frei hat, das nicht zu viel kosten würde. Hätte er Nein gesagt, hätte ich dir absagen müssen. Wäre mir total peinlich gewesen. Aber dann hatte ich Glück. Er hat ihn mir sogar kostenlos überlassen. Ist ein Modell, das Montag zur Zentrale zurückgeht. Irgendwas stimmt mit dem Katalysator wohl nicht. Er meinte, ich sollte nicht mehr als dreihundert Kilometer fahren, aber das kommt ja gut hin.« Stefan atmete tief durch. »Also noch mal von vorn. Superschön, dass es geklappt hat. Ich freue mich riesig.«

»Ich mich auch.«

»Sollen wir direkt zum Trödelmarkt oder ...«

»Na klar. Da lang.« Sie zeigte nach Westen. Langsam gingen sie los. »Hast du eine Ahnung, wieso dein Auto nicht angesprungen ist?«

»Ich schätze, es ist bloß die Batterie. Da will sich der Nachbar auch drum kümmern. Würde wohl knapp unter hundert Euro kosten, falls er sie austauschen muss. Damit könnte ich gerade eben leben.« Er stöhnte auf. »Ich will nicht rumjammern. Das ist so unmännlich. Irgendwie kriege ich meine Probleme in den Griff. Hab schon für Dienstag einen Termin mit meinem Vorgesetzten ausgemacht. Ich könnte mir vorstellen, er bewilligt mir eine kleine Gehaltserhöhung. Bin immerhin seit drei Jahren im Betrieb und bekomm noch immer das Gehalt, das ich damals ausgehandelt habe.«

»Macht dir der Job eigentlich Spaß?« Patricia fiel auf, dass sie bislang öfter über ihre Arbeit als seine gesprochen hatten. Hoffentlich hielt er das nicht für Desinteresse.

»Mal ja, mal nein. Hängt davon ab, wer jeweils im Lager mithilft. Es gibt ein paar Kollegen, die ... Ach, ich will nicht fies sein, aber da könnte ich den Job besser allein erledigen. Und dann habe ich Tage, da fluppt das richtig, weil alle toll anpacken.«

»Das Problem mit den Kollegen kenne ich. Zum Glück haben wir seit einem Jahr Einzelplatzauswertung. Mann, was haben sich die meisten darüber aufgeregt, ich fand’s von Anfang an richtig. Davor war es viel schlimmer. Das ist so ärgerlich, wenn sich jemand auf deine Kosten ausruht.«

»So ist es.«

Sie erreichten das Gelände, auf dem der Trödelmarkt einmal im Monat stattfand.

»Wow! Der ist ja riesig! Hier könnte ich stundenlang stöbern.« Stefan klang begeistert.

»Hab nichts dagegen.«

Patricia steuerte einen Stand an, der Vinylplatten und Zubehör für Plattenspieler im Angebot hatte. Sie hatte in den letzten Jahren ein paar Scheiben bei dem Händler gekauft.

»Oh Gott!«, sagte Stefan. »Liebst du etwa auch den Klang von Schallplatten?«

Überrascht sah sie ihn an. »Du auch?«

»Zu hundert Prozent. Mir hat vor zehn Jahren ein guter Freund The Wall von Pink Floyd erst auf CD und danach auf Schallplatte vorgespielt. Ich habe mir keine Woche später und nach dem Lesen unzähliger Testberichte einen Schallplattenspieler gekauft. Ich liebe ihn.«

»Also hast du nichts dagegen, wenn wir hier ein bisschen stöbern?«

»Ganz im Gegenteil. Ich muss ja fast hoffen, keine Rarität zu finden, auf die ich schon länger scharf bin.«

Patricia stellte sich an den Rand des Verkaufsstandes. Auf einem Tisch lag ein Flyer mit Terminen für Trödelmärkte, wo der Plattenhändler bis Weihnachten zu finden sein würde. Sie steckte den Zettel ein. Vielleicht böte sich hier eine Chance, Stefan ein Weihnachtsgeschenk zu machen, falls sich das zwischen ihnen weiter so gut entwickelte wie in den ersten Minuten. Stefan begann unterdessen, die Musikalben durchzusehen. Patricia tat es ihm gleich. Relativ schnell stieß sie auf ihre Lieblingsplatte. Sie nahm sie heraus und hielt sie ihm entgegen.

»Stefan, das ist für mich das beste Album aller Zeiten. Sag also nichts Falsches.«

Der Inhaber des Standes nickte ihr anerkennend zu. Sie warf ihm ein Lächeln zu.

»Das Gold-Album von ABBA. Du beweist Geschmack«, erwiderte er. »Weißt du, wo ich mal wahnsinnig gern hinfahren würde?«

»Zur ABBA-Voyage-Show nach London«, spekulierte sie.

Stefan grinste. »Du bist klug. Die Show soll richtig krass sein. Na ja.« Er seufzte und vertiefte sich wieder in das Angebot des Händlers.

Patricia legte die Scheibe zurück. Sie machte sich Gedanken über Stefan. Der litt offensichtlich unter seinen finanziellen Engpässen. Sie verstand das total. Es hatte Phasen in ihrem Leben gegeben, in denen sie dreimal die Woche Nudeln mit Ketchup gegessen hatte. Diese Zeiten lagen hinter ihr, trotzdem hatte sie nie vergessen, wie deprimierend das war.

Der Gedanke, ihm eine Platte zu Weihnachten zu schenken, nahm immer mehr Form an. Dazu musste sie allerdings unauffällig herausfinden, mit welchem Album sie ihm eine besondere Freude machen könnte.
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Nach einem Tag, der wie im Flug vergangen war, erreichten sie spätnachmittags wieder den Parkplatz. Patricia konnte kaum glauben, wie viel Spaß sie gehabt hatten. Und dabei hatten sie nur wenig Geld ausgegeben. Je näher der Abschied rückte, desto mulmiger wurde ihr zumute. Was, wenn er ihr anböte, sie nach Hause zu fahren?

»Da sind wir«, sagte er. Sein unsicheres Lächeln ließ auf einen Gewissenskonflikt schließen. Er schaute auf seine Uhr. »Bist du sauer auf mich, wenn ich dir nicht anbiete, dich heimzubringen? Mein Freund hat mich darum gebeten, den Wagen bis neunzehn Uhr zurückzugeben. Das sollte ich noch schaffen, aber ... oder ...« Er lachte. »Keine Ahnung. Es war echt schön mit dir, und ich will das nicht versauen, indem ich nicht deinen Erwartungen ...«

»Dann machst du gerade alles richtig. Du sollst meinetwegen nicht zu spät kommen. Das war ein toller Tag. Und ich fahre gern Bus. Also zumindest außerhalb des Feierabendverkehrs.«

»Wiederholen wir das?«

»Was hast du nächstes Wochenende vor?«

Stefan lächelte glücklich. »Gar nichts. Du hast kein Auto, richtig? Mir macht es nichts aus, wieder hierhin zu kommen. Gefällt mir.«

»Dann will ich mich an deinen Benzinkosten beteiligen.«

»Darüber reden wir nächste Woche.«

»Sollen wir Handynummern austauschen?«, fragte Patricia. »Ich finde es leichter, sich über Whatsapp zu verabreden.«

»Cool. Machen wir.« Er zog sein Telefon aus der Manteltasche. »Sag mir deine Nummer, und ich rufe dich eben an.«

Patricia nannte sie ihm, er tippte sie ein und baute die Verbindung auf.

»Alles klar«, sagte sie, nachdem es geklingelt hatte. »Die Nummer wird gespeichert.«

»Wenn du willst, hole ich dich ab. Dann brauche ich nur deine Adresse.«

»Ich schick sie dir gleich. Und du könntest mir deine auch geben.«

»So machen wir’s.« Er schaute noch einmal auf die Uhr. »Danke, Patricia, so viel Spaß hatte ich schon lange nicht mehr.«

»Geht mir nicht anders.«

»Wahrscheinlich trinke ich gleich ein Dankeschön-Bier mit meinem Freund. Ist es okay, wenn ich mich erst morgen bei dir melde?«

»Absolut.«

Diesmal übernahm er die Initiative und umarmte sie. Inniger als bei ihrer Begrüßung. Er machte keine Anstalten, sie zu küssen. Patricia freute sich über seine Zurückhaltung und bedauerte sie gleichzeitig. Er trat einen Schritt zurück.

»Ich fahr dann jetzt. Bis morgen.«

»Bis morgen.«

Sie schaute ihm ein paar Sekunden hinterher. An seinem Leihwagen drehte er sich noch einmal zu ihr um und hob die Hand. Sie winkte ihm.

Lächelnd machte sie sich auf den Weg zur Bushaltestelle.
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Er saß in seinem Auto und näherte sich ihrem Zuhause. Wie bereitwillig sie ihm ihre Adresse verraten hatte. Natürlich hatte er sie auch so in Erfahrung gebracht. Mit ein bisschen Mühe konnte man viel über Menschen herausfinden.

Sie hatte den Tag genossen. Wahrscheinlich seit Jahren keinen schöneren Nachmittag verbracht. In ihren Augen hatte er ihre Unentschlossenheit erkannt. Sie war drauf und dran gewesen, ihn zu sich nach Hause zu bitten. Was in ihrer Vorstellung zwangsläufig im Schlafzimmer geendet hätte. Als würde er mit einer Frau wie ihr etwas anfangen. Undenkbar! Eher überschüttete er sich selbst mit Benzin und würde sich anzünden. Sie war so widerlich in ihrer um Mitleid heischenden Art. Jede ihrer Gesten hatte ausgedrückt, wie sie sich danach sehnte, geliebt und respektiert zu werden. Aber wofür? Männer konnten einen Trauerkloß wie sie einfach nicht lieben. Ob sie jetzt in ihrem Bett lag und von einer romantischen Zukunft träumte? Fragte sie sich, wie ihr nächstes Treffen aussehen würde? Ob sie dann weitergehen würden als heute? Woher sollte sie wissen, dass sie bereits in wenigen Stunden ein zweites und letztes Mal aufeinandertreffen würden?

Sie hatte ihm sein ganzes Schauspiel abgenommen. Als würde der Besitzer einer Autoverleihfirma kostenlos ein Fahrzeug herausgeben. Wie konnte sie so naiv sein? Und dann seine Andeutungen über finanzielle Schwierigkeiten. Er hatte das bloß mehrfach erwähnt, damit sie nicht den Vorschlag machte, sich mit ihm in ein Restaurant zu setzen. Er wollte nirgendwo länger verweilen, wo man sich an sie erinnern könnte. Das hatte er gut vermieden.

Langsam bog er in ihre Straße ab und näherte sich dem Haus. Sie wohnte im zweiten Stock auf der linken Seite. Auch diesmal würde es schwierig werden, in die Wohnung einzubrechen. Allerdings machte die Herausforderung den Nervenkitzel größer. Im Nachhinein war ihm vor allem der erste Mord zu leicht vorgekommen.

Zum Glück hatte sie nie Haustiere erwähnt. Mit einer Katze oder einem Hund würde er sich nicht anlegen.

Er warf einen Blick in die zweite Etage. Bei ihr brannte noch immer Licht. Er gab stärker Gas und entfernte sich. Die nächsten Stunden würde er umherfahren, ehe er zurückkehrte. Dabei würde er sich penibel an jede Geschwindigkeitsbegrenzung halten und nur dort parken, wo er nicht auffiel.

Für Frauen wie Patricia war es besser, jemand wie er nahm sich ihrer an. Sonst würde sie für den quälend langen Rest ihres Lebens auf Besserung hoffen, die höchstens mal für einen Nachmittag eintrat. In gewisser Weise würde sie ihm später dankbar sein. Bestimmt sah sie in ihren letzten Atemzügen ein, dass ein Ende mit Schrecken besser war als ein Schrecken ohne Ende.

Er fuhr an einem langen Parkstreifen vorbei, der immer wieder Lücken bot. Hier würde er eine Weile anhalten und Zeit verstreichen lassen.
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Patricia saß im Wohnzimmer und nippte an ihrem dritten Glas Rotwein. Sie war nach wie vor viel zu aufgedreht, um ins Bett zu gehen. Immer wieder kamen ihr Szenen ihres Ausflugs in den Sinn, über die sie nachdachte. Vielleicht sogar bloß, um das Haar in der Suppe zu finden. Aber da war nichts. Er hatte sich einwandfrei verhalten und war ihr genauso sympathisch vorgekommen wie in seinen Nachrichten. Ihre Sorge, er könne sie um Geld bitten, hatte sich zum Glück nicht bewahrheitet. Es gab nichts, was sie misstrauisch machte. Ganz im Gegenteil. Langsam bedauerte sie es, ihn nicht zu sich gebeten zu haben. Immerhin waren sie erwachsene Menschen und keine Teenager. Da es wegen der Autorückgabe ohnehin nicht gegangen wäre, musste sie sich darüber nicht den Kopf zerbrechen.

Sie schaute auf ihr Handy. Trotz seiner Ankündigung, ihr erst morgen zu schreiben, hatte er sich zumindest kurz gemeldet, als er bei der Autoverleihstation angekommen war. Das rechnete sie ihm hoch an. Außerdem hatte er ihr noch seine Adresse mitgeteilt und versichert, wie gut ihm der gemeinsame Nachmittag getan hatte. Sie hatte das ihrerseits zurückgegeben und ihm einen schönen Abend mit seinem Freund gewünscht. Er sollte sich nicht zu weiteren Nachrichten verpflichtet fühlen. Sie gab bei Google seine Adresse ein und wechselte zu Maps. Von der Gegend standen Streetview-Aufnahmen zur Verfügung. Er wohnte in einem Wohngebiet, in dem sich ein Mehrfamilienhaus ans nächste reihte. So wie in ihrer Straße. Auch wenn sie momentan finanziell etwas besser dastand als er, begegneten sie sich auf Augenhöhe. Das gefiel ihr besonders. Es hätte ihr stärkeres Bauchgrummeln bereitet, falls sie ihm deutlich unterlegen wäre. Dann wäre sie viel misstrauischer und würde sich fragen, wieso er sich mit ihr abgab.

Sie trank den letzten Schluck Wein. Es wäre besser, ins Bett zu gehen. Drei Gläser Rotwein waren ihre absolute Grenze. Würde sie nur eins mehr trinken, wären am nächsten Morgen Kopfschmerzen vorprogrammiert. Auf dem Weg ins Badezimmer merkte sie, dass sie etwas schwankte. Sie grinste über sich. Der Tag hatte eine Menge zu bieten gehabt. Patricia musterte ihr Spiegelbild und zwinkerte sich zu. Es tat ihr gut, endlich mal wieder Lebensfreude zu empfinden.

Als sie sich ins Bett legte, drehte sich alles in ihrem Kopf.

»Schnapsdrossel«, murmelte sie. »Zwei Gläser hätten es auch getan.«

Sie fragte sich, ob sie die Wohnungstür abgeschlossen hatte. Bei dem Gedanken, noch einmal aufzustehen, sträubte sich alles in ihr. Es würde schon nichts passieren, falls sie vergessen hatte, den Schlüssel herumzudrehen.

Ihr Kopf wurde immer schwerer. Sie schloss die Augen. Angenehme Erinnerungen an den Tag begleiteten sie in den Schlaf.

[image: ]


Mitten in der Nacht erwachte sie von Sodbrennen. Patricia schlug die Augen auf. Der Wecker zeigte zwei Uhr siebzehn an. Außer Sodbrennen verspürte sie noch einen leichten Kopfschmerz. Hatte sie es also mit dem Wein übertrieben. Ihre Tabletten lagen im Badezimmer. Es war wohl besser, sich aus den Federn zu quälen, ehe es ihr morgen früh noch schlechter gehen würde.

»Oh Gott«, stöhnte sie. »Das ist nicht fair.« Missmutig schlug sie die Bettdecke beiseite. Als sie sich aufsetzte, erfasste sie Schwindel, und ihr wurde übel. Das durfte alles nicht wahr sein. Der Brechreiz wurde stärker. Sie sollte nicht mehr zu lange damit warten, das Badezimmer aufzusuchen.
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Ihre Wohnung war alles andere als ideal geschnitten. Vom Schlafzimmer aus führte der Weg ins Bad an der Wohnungstür vorbei. Also würde Patricia bemerken, dass er sie aufgebrochen hatte. Er hatte in der Diele einen versandfertigen Karton entdeckt und vor die Tür gestellt, damit sie nicht aufschwang. Falls sie jedoch den Karton sähe, würde sie auch die Einbruchsspuren bemerken.

Trotzdem wollte er nicht von seiner Routine abweichen. Der Mord sollte im Badezimmer stattfinden, nicht im Schlafzimmer oder irgendwo anders. Wenn er seine Opfer im Schlaf überraschte, fehlte ihm der notwendige Kick. Sie mussten zu ihm kommen. Von ihm angelockt, ohne dass sie das bewusst mitbekamen. Deshalb hatte er im Minutentakt mit dem Messergriff an die Badfliesen geklopft.

Zu seinen Füßen lag das große Handtuch, das er ihr über den Kopf werfen würde, sobald sie den Raum beträte.

Endlich vernahm er etwas. Sie schien aufzustehen. Falls sie in der Diele verharrte, müsste er seine Pläne überdenken. Sie dort niederzumetzeln war besser, als sie im Bett zu töten, trotzdem nicht das, wonach es ihm verlangte.
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Leicht wackelig erhob sich Patricia. Sie verzichtete auf ihre Pantoffeln und durchquerte den Raum. Hektisch riss sie die Tür auf. Ohne Licht anzuschalten, lief sie durch die Diele und erreichte das Badezimmer. Von außen betätigte sie den Lichtschalter. Plötzlich legte sich etwas um ihren Kopf. Sie schrie auf und konnte wegen des Schrecks ihren Brechreiz nicht mehr kontrollieren. Sie erbrach sich und versuchte gleichzeitig, den flauschigen Stoff von ihrem Kopf zu ziehen. Der Gestank des Erbrochenen drang in ihre Nase und verstärkte den Brechreiz nur. Ein unerträglicher Schmerz durchfuhr sie. Etwas war in ihren Körper eingedrungen. Sie sackte auf die Knie. Blut schoss aus ihrem Bauch und vermischte sich mit dem Erbrochenen. Ihr wurde schwarz vor Augen. Wieder drang das spitze Objekt in sie ein.
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Ohne einzuatmen, stach er immer wieder zu. Der Gestank des Erbrochenen war überwältigend. Was war passiert, wieso hatte sie sich übergeben?

Patricia sackte zu Boden. Er sprang auf sie, rammte das Messer erneut in sie hinein, darauf bedacht, nichts von ihren Körperflüssigkeiten abzubekommen. Schließlich ließ er von ihr ab. Schwer atmend trat er aus dem Badezimmer in die Diele und sog gierig die bessere Luft ein.

»Widerlich«, sagte er leise. »So widerlich!«

Sie war tot, aber noch war sein Werk nicht vollbracht. Er hatte ihr notgedrungen seine Handynummer gegeben, weil ihm spontan keine Ausrede dafür eingefallen war, dies zu verweigern. Zumindest hatte er es so arrangiert, dass nur er sie angerufen hatte, nicht umgekehrt. Also müsste er ihr Telefon mitnehmen. Die Bullen würden das registrieren. Schon aus der letzten Wohnung hatte er etwas mitgehen lassen. Insofern wäre es besser, nicht bloß das Smartphone einzustecken. Um sich wieder in den Griff zu bekommen, inspizierte er zunächst das Wohnzimmer. Auf dem Couchtisch stand ein Laptop. Sollte er ihn einstecken? Die digitalen Spuren, die die Bullen finden würden, führten ins Leere. Dafür hatte er mit einfachen Maßnahmen gesorgt. Der Laptop war zu alt. Er würde ihn hierlassen. Sorgfältig schaute er sich weiter um. Nichts im Wohnzimmer schien von Wert zu sein. Plunder wollte er nicht einstecken. Zurück in der Diele entdeckte er ihre Geldbörse. Kredit- oder EC-Karten waren tabu, und im Geldscheinfach steckten nur achtzig Euro. Zumindest die konnte er mitnehmen. Er zog die drei Scheine heraus, stopfte sie in seine Hosentasche und warf das Portemonnaie zu Boden. Die Bullen sollten kapieren, dass er sich daran bedient hatte. Er betrat ihr Schlafzimmer. Da die Außenjalousie heruntergelassen war, konnte er unbesorgt das Licht anschalten. Über dem Bett war in Kopfhöhe ein Regal angebracht, auf dem sie acht Kuscheltiere platziert hatte. Auch der Rest des Raumes war kitschig eingerichtet. Auf einem kleinen Beistelltisch standen Schneekugeln mit verschiedenen Motiven. Vor allem Kinderkram. Disney-Figuren. Außerdem hing das Filmplakat des Kitschfilms Wie ein einziger Tag an der Wand. Am interessantesten fand er den Schallplattenspieler, den sie auf einem Rollwagen aufbewahrte. Darum herum lagen ein paar Vinylscheiben. Hatte sie nach ihrer Verabredung Musik gehört?

Das Handy hing am Stromnetz und war eingeschaltet, aber mit einer Displaysperre versehen. War es notwendig, sich Zugriff auf das Telefon zu verschaffen? Speicherte sie den Whatsapp-Verlauf in einer Cloud, auf die die Bullen zugreifen könnten? Er wollte kein Risiko eingehen. Obwohl es ihm davor graute, zurück ins Badezimmer zu gehen und mit ihrem Finger die Displaysperre aufzuheben. Trotzdem musste er das hinter sich bringen.

Das hellblaue Handtuch, das über ihr lag, hatte sich an einigen Stellen rot verfärbt. Er zog es von ihr herunter. Ihr Mund war voller Erbrochenem, der Geruch kaum zu ertragen. Wenn er es während ihrer gemeinsamen Stunden richtig beobachtet hatte, nutzte sie den rechten Zeigefinger für die Entsperrung. Er probierte es aus und hatte sofort Erfolg. Er löschte den Messenger und bestätigte die Warnmeldungen, die ihn vor dem Verlust der Daten warnte. Danach suchte er auf dem Gerät nach Hinweisen für eine Cloudspeicherung, die er nicht fand. Offenbar hatte sie alles bloß auf dem internen Speicher abgelegt. Trotzdem beschloss er, das Telefon zu zerstören, und schaltete es aus. Auf seinem Heimweg würde er an einem Gewässer anhalten und es hineinwerfen. Sollte das Handy jemals gefunden werden, wäre es für seine Jäger nutzlos.

Es wurde Zeit, ihre Wohnung zu verlassen. Sein Job war erledigt. Er hatte Patricia von ihrem Leiden erlöst. Sie müsste nie wieder etwas Trauriges oder Verzweifeltes posten. Nach einem schönen Tag, der ihr ganz sicher Trost gespendet hatte, war sie von der Bühne getreten. Wer konnte von sich behaupten, die letzten Stunden des Lebens in vollen Zügen genossen zu haben?
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Hauptkommissarin Doris Ulott und ihr Partner Sebastian Fesser empfingen Drosten, Sommer und Kraft im Bremer Kommissariat. Da es mittlerweile zum vierten Mord gekommen war und die KEG zuvor die Warnungen an alle Dienststellen des Landes erhöht hatten, war Drosten zügig über die Tat informiert worden. Schon Montagmittag trafen sie in der Hansestadt ein, keine sechsunddreißig Stunden nach der Tat.

Ulott und Fesser zeigten ihnen zunächst Bilder vom Tatort, vor allem von der übel zugerichteten Leiche.

»Sie hat sich erbrochen«, stellte Kraft fest.

»Ja. Die Spurensicherung hat in der Küche ein benutztes Weinglas und eine leere Rotweinflasche gefunden«, antwortete Ulott. »Ob das mit dem Erbrechen zusammenhing oder es eine körperliche Reaktion auf den Messerangriff war, lässt sich nicht nachweisen.«

»Wir konnten das Handy von Frau Dongus nicht finden«, fuhr Fesser fort. »Das Ladekabel war mit einer Steckdose im Schlafzimmer verbunden. Also nicht ausgeschlossen, dass der Täter es eingesteckt hat. Eine Ortung der Nummer war erfolglos. Das Gerät ist derzeit ausgeschaltet.«

»Dann ist er von seinem Vorgehen an den anderen Tatorten abgewichen. Dort hat der Täter die Telefone zurückgelassen. In einer Wohnung ist allerdings ein wertvolles Kunstobjekt verschwunden. Haben Sie, vom Handy abgesehen, Hinweise gefunden, die auf Diebstahl hindeuten?«, wollte Drosten wissen.

»Er scheint sich Bargeld aus dem Portemonnaie genommen zu haben«, erwiderte Ulott. »Denn das lag in der Diele am Boden. Das Fach für die Geldscheine war leer, Kleingeld und Karten steckten noch darin.«

»In ihrer Jackentasche haben wir einen Flyer vom Trödelmarkt im Hansa Carré gefunden. Darauf hat ein Schallplattenhändler seine Termine abgedruckt, wann man ihn auf welchem Markt antrifft. Wir gehen davon aus, Frau Dongus hat den Stand besucht«, erklärte Fesser. »Im Schlafzimmer der Toten lagen ein paar Langspielplatten um einen Schallplattenspieler herum. Ob das Neuerwerbungen waren, wissen wir noch nicht.«

»Er hat einen Flyer mit Terminen gedruckt?«, hakte Sommer nach. »Klingt für mich nach einem professionellen Händler. Sind die auf dem Flohmarkt erlaubt?«

»Nein. Es sind keine gewerblichen Händler zugelassen«, sagte Fesser. »Trotzdem betreibt dieser Mann seinen Stand höchst professionell. Seine Lebensgefährtin besitzt am Rande der Innenstadt ein Schallplattengeschäft. Man kann davon ausgehen, dass sie beide auf denselben Bestand zurückgreifen. Allerdings hat der Mann geringfügig günstigere Preise, ich habe selbst schon bei ihm eingekauft. Bin ein Sammler. Na ja. Er nutzt eine Grauzone aus. Sie wissen ja, wie es ist: Wo kein Kläger, da kein Richter.«

»Und über den Plattenladen kommen wir wahrscheinlich an den Mann heran und können ihn fragen, ob ihm das Opfer am Samstag aufgefallen ist«, spekulierte Kraft.

Die Bremer Hauptkommissarin nickte zustimmend.

»Wenn Sie zu dem Laden fahren, wären wir gern dabei«, sagte Drosten. »Lässt sich das einrichten?«

»Wir sind froh über jede Hilfe. Wenn Sie wollen, können Sie das auch im ersten Schritt allein übernehmen. Vielleicht helfen Ihre Wiesbadener Dienstausweise, schneller Auskunft zu erhalten«, antwortete Ulott.

»Sehr gerne«, erwiderte Drosten.

»Kommen wir auf das Opfer zu sprechen«, schlug Fesser vor. »Dank Ihrer Informationen konnten wir einige Parallelen entdecken. Auch Frau Dongus hat sehr häufig depressive oder frustrierte Postings im Internet hinterlassen. Bei der Auswertung ihres Laptops sind wir auf zwei besonders interessante Details gestoßen, die ich Ihnen vorführen möchte.« Er startete einen Tageslichtprojektor. »Frau Dongus hat in den letzten Tagen viel mit einem User namens Stefan Siebenundachtzig gechattet und sich mit ihm für Samstag verabredet. Auf dem Trödelmarkt.« Fesser scrollte langsam mit der Maus, sodass Drosten den Chatverlauf überfliegen konnte.

»Moment!«, sagte Sommer. »Sie hatten zwischendurch zwei Tage Funkstille?«

»Ja«, bestätigte Ulott. »Das war ein größeres Thema zwischen ihnen. Angeblich hatte dieser Stefan Geldprobleme und war deswegen lange offline.«

»Robert! Verena! Fällt euch was auf?«, fragte Sommer.

Drosten schaute auf die Konversation. Er lächelte. »Genau an den beiden Tagen saß Karpf in U-Haft. Interessant!«

»Von wem reden Sie?«, wollte Fesser wissen.

Drosten und seine Partner berichteten von dem Ingolstädter, dessen Ex-Freundin das dritte Opfer war.

»Ehrlich gesagt haben wir ihn bis gerade eben für keinen heißen Verdächtigen gehalten«, erklärte Kraft. »Aber diese Übereinstimmung ist bemerkenswert. Im Untersuchungsgefängnis hätte er nicht chatten können. Wir überlegen uns später, wie wir mit ihm umgehen. Das sollten wir nicht übers Knie brechen, er hat sich eine fähige Strafverteidigerin genommen. Sie hatten zwei interessante Details erwähnt?«

»So ist es«, sagte Ulott. Sie nickte Fesser zu.

Der Hauptkommissar rief ein Posting von Dongus auf, dem sie einen Screenshot zugefügt hatte. Drosten begutachtete den Beitrag und die dazugehörigen Kommentare in aller Ruhe.

»Verstehe ich das richtig?«, fragte Sommer. »Sie hat ein mehr als zweifelhaftes Angebot für eine virtuelle Selbsthilfegruppe erhalten?«

»Genau«, bestätigte Fesser. »Das hat sie online gestellt und wohl auch den Mann markiert, von dem das stammte. Der hat sie daraufhin angeschrieben und um Löschung gebeten. Was sie verweigert hat. Der Tonfall zwischen ihnen wurde schnell kampflustig. Irgendwann hat dieser König offenbar seine Markierung gelöscht. Leider haben wir noch nicht viel über ihn herausgefunden. Benjamin König scheint nicht sein richtiger Name zu sein.«

»Wir können als Behörde auf die IT-Spezialisten des BKA zurückgreifen. Sollen die das übernehmen?«, fragte Drosten.

»Das wäre fantastisch«, meinte Ulott. »Auf den ersten Blick übersieht man es leicht: Dieser Stefan Siebenundachtzig hat das Posting von Frau Dongus mit einem Herz kommentiert.«

Drosten knetete seine Unterlippe. Falls dieser User etwas mit den Taten zu tun hatte, wieso hatte er nicht mittlerweile sein Profil gelöscht? Damit hätte er ihnen die Arbeit erschwert. War er sich so sicher, dass sie ihn nicht über das Profil identifizieren konnten? Drosten befürchtete es. »Bin gespannt, was die IT über ihn herausfindet. Allerdings wird das eine Weile dauern. Es ist besser, erst nach dem Besuch im Plattenladen zu entscheiden, wie wir mit Karpf umgehen wollen.«
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Drosten und Kraft suchten den Plattenladen auf, während Sommer im Bremer Präsidium blieb und Karpfs Anwältin anrufen wollte. Oder vielleicht sogar direkt den Verdächtigen – das wollte er spontan entscheiden. Drosten hatte ihm eindringlich geraten, die Anwältin nicht zu übergehen.

Das Geschäft lag am Rand der Bremer Innenstadt. Der Name deutete auf die Inhaberin hin: Maribel Monwis Musikladen. Von Fesser hatten sie Informationen über die Besitzerin erhalten, die in der Stadt als Koryphäe für die Musik der Siebziger- bis Neunzigerjahre galt.

Hinter dem Kassentresen stand eine schwarzhaarige Frau, die ein ausgewaschenes T-Shirt der Rolling Stones trug. War das die Inhaberin? Sie schaute von einer Liste hoch und lächelte die vermeintlichen Kunden strahlend an. Als Drosten ihr seinen Dienstausweis präsentierte, fiel ihr Lächeln ein wenig in sich zusammen.

»Wiesbadener Polizei?«, fragte sie überrascht. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Es geht um den Verkaufsstand im Hansa Carré«, antwortete Kraft.

»Da habe ich keinen Stand«, erklärte Monwi.

»Aber Ihr Lebensgefährte«, stellte Drosten fest. »Er hatte am Samstag eine Kundin, die in der darauffolgenden Nacht ermordet wurde. Wir hoffen, dass er uns etwas über die männliche Begleitung der Frau sagen kann.«

»Das klingt ja furchtbar«, murmelte sie. »Gregor ist in meinem Lager. Warten Sie kurz.« Monwi griff zu ihrem Handy und wählte eine Nummer. »Schatz«, sagte sie nach wenigen Sekunden. »Kannst du bitte mal hochkommen? Es geht um den Trödelmarkt.« Sie hörte ihm zu. »Nein. Uns droht kein Ärger. Beeil dich.« Monwi beendete das Gespräch. »Das wird jetzt ein paar Minuten dauern, je nachdem, wo er sich gerade vergraben hat. Unser Lager ist ... herrje ... Könnte aus einer Messi-Wohnung sein. Gregor ist zwar ein guter Verkäufer, noch viel lieber ist er aber ständig auf der Suche nach Raritäten, mit denen sich Gewinn machen lässt. Tja, leider findet er immer mehr, als er loswird.«

»Das habe ich genau gehört«, ertönte eine dröhnende Stimme. »Geben Sie nichts auf diese falschen Vorwürfe.« Eine bislang angelehnte Tür zwischen zwei Wandregalen öffnete sich. Ein wahrer Hüne schritt hindurch, der sich ducken musste, um sich nicht den Kopf am Rahmen zu stoßen. Er wischte sich die Hände an den Hosenbeinen ab und ging neugierig auf die Polizisten zu. Mit festem Händedruck begrüßte er sie und stellte sich vor. »Gregor Ipping. Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Wir ermitteln in einer Mordserie an jungen Frauen«, übernahm Drosten das Wort. Auf dem Weg zu dem Plattenladen hatten sie sich genau überlegt, wie viel sie preisgeben würden. Ipping war kein Verdächtiger. Sie hatten keinen Grund, zurückhaltend zu sein. »In der Nacht von Samstag auf Sonntag wurde hier in Bremen eine Frau getötet. Wir nehmen an, dass sie tagsüber an Ihrem Stand im Hansa Carré war.«

»Ich hatte Samstag einen guten Tag mit vielen Kunden«, behauptete Ipping.

Monwi entfuhr ein verächtliches Schnauben. Ihr Lebensgefährte sah sie an und zog die Augenbrauen hoch. Monwi lächelte bloß.

»Wir haben ein paar Fotos für Sie«, sagte Drosten. Zunächst zeigte er ihm ein Bild, das die Bremer Kollegen aus dem zwei Jahre alten Personalausweis von Dongus kopiert hatten. »Wir haben übrigens Grund zu der Annahme, dass sie diese Jacke getragen hat.« Nun präsentierte er ein Foto von dem an der Garderobe hängenden Kleidungsstück.

Ipping nahm beides in die Hand und musterte es genau. »Der ABBA-Fan«, sagte er schließlich.

»Klingt so, als würden Sie sich erinnern«, stellte Kraft fest.

»Ja«, sagte er nachdenklich. »Mir sind sie aufgefallen, weil der Mann die wärmere Kleidung trug. Sie hatte nur eine Jacke und einen kleinen Schal um, er hingegen Mantel, Mütze, Handschuhe und einen dicken Schal, der bis zum Kinn gezogen war. Das ist ungewöhnlich. Normalerweise ist es umgekehrt. Die Frauen frieren. Männer, die so dick eingekleidet sind, beobachte ich besonders misstrauisch. Aus Angst vor Diebstählen. Die beiden unterhielten sich über Musik, und die Frau entdeckte das Gold-Album von ABBA. Das bezeichnete sie ihm gegenüber als ihre absolute Lieblingsplatte. Dabei trafen sich zufällig unsere Blicke. Ich habe ihr zustimmend zugelächelt. Es ist sicher nicht das beste Werk der Musikgeschichte, aber eine Greatest-Hits-Sammlung auf allerhöchstem Niveau. Sie sind noch recht lange an meinem Stand geblieben. Die Frau hat ihn zweimal mit Vornamen angesprochen. Stefan hieß er. Da bin ich mir ziemlich sicher.«

»Hat einer von ihnen etwas gekauft?«, wollte Kraft wissen.

»Auf die Gefahr hin, dass sich Maribel gleich wieder bestätigt fühlt: nein! Es ist gerade alles nicht so einfach. Die Leute haben immer weniger Geld. Sie sehen’s ja auch hier. Kein Kunde am Montagmittag.«

»Weshalb ich meine Bestellungen derzeit sehr zurückfahre, im Gegensatz zu dir«, fügte Monwi hinzu. Sie zuckte mit den Achseln. »Leider hat Gregor recht. Die Inflation macht den Menschen zu schaffen.«

»Wie haben die beiden auf Sie gewirkt?«, fragte Drosten.

»Sie waren noch nicht sehr vertraut. Hätte das erste Date sein können. Seit es Apps wie Tinder gibt, trifft man solche Paare immer häufiger auf Trödelmärkten an. Das ist eine gute Gelegenheit, sich zu beschnuppern. Allerdings sind das nicht die besten Kunden. Ganz im Gegenteil.«

»Könnten Sie uns den Mann beschreiben?«, erkundigte sich Kraft.

»Er trug einen grauen Wollmantel. Schwarze Lederhandschuhe.« Ipping zögerte. Sein Blick wurde glasig. »Sein Schal war schwarz und voluminös. Er hatte ihn sich mehrfach um den Hals gewickelt. Die Mütze, die er bis zu den Augenbrauen gezogen hatte, war braun. Dunkelbraun. Von seinem Gesicht konnte ich kaum etwas erkennen.«

»Ich möchte Ihnen ein anderes Foto zeigen«, sagte Drosten. Er suchte auf dem Handy nach einem Bild von Felix Karpf, das aus einem Standbild des Videokameramitschnitts stammte. »Könnte das der Begleiter gewesen sein?«

Ipping musterte das Bild lange, sowohl im Hoch- als auch im Querformat. Unsicher schüttelte er schließlich den Kopf. »Ich will mich nicht hundertprozentig festlegen, aber ich glaube, das ist er nicht.«

Frustriert nahm Drosten das Handy wieder entgegen.

»Würden Sie den Mann bei einer Gegenüberstellung erkennen?«, wollte Kraft wissen.

»Ohne die Kleidung? Keine Ahnung. Mit der Kleidung? Ziemlich sicher.«
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Lukas Sommer konnte sich nicht entscheiden. Würde er sich an die Regeln halten, müsste er Karpfs Anwältin kontaktieren. Und die würde wahrscheinlich ein Telefonat zwischen ihrem Klienten und der Polizei unterbinden. Er könnte sich darüber hinwegsetzen und Karpf direkt anrufen. Die Strategie war riskant. Karpf könnte ihn sofort abweisen, oder Sommer lief Gefahr, dass dem Gespräch entnommene Indizien später vor Gericht nicht zugelassen würden. Schweren Herzens beschloss er, den formal richtigen Weg zu gehen. Er suchte die Kanzleinummer von Bönisch-Diecks heraus und wählte sie.

»Anwaltskanzlei Bönisch-Diecks und Partner. Sie sprechen mit Mandy Kamm«, meldete sich eine jung klingende Frau. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

»Hallo, Frau Kamm, Hauptkommissar Lukas Sommer. Verbinden Sie mich bitte mit Frau Bönisch-Diecks.«

»Das ist derzeit leider nicht möglich. Sie ist vor Gericht. Ich erwarte sie frühestens gegen sechzehn Uhr in der Kanzlei zurück. Soll ich ihr etwas ausrichten?«

»Nein«, antwortete Sommer. »Ich melde mich gegebenenfalls selbst. Danke Ihnen.« Er beendete das Gespräch. Das hatte ihn schon einmal nicht weitergebracht. Aber zumindest könnte er nun nachweisen, sich an die Regeln gehalten zu haben. Also wählte er Karpfs Handynummer. Nach einigen Sekunden Freizeichen meldete sich der Mann.

»Hallo?«

»Herr Karpf, hier spricht Hauptkommissar Sommer, KEG Wiesbaden. Ich habe versucht, Ihre Anwältin zu kontaktieren. Leider ist sie gerade vor Gericht und daher telefonisch nicht erreichbar. Können wir beide kurz miteinander sprechen, oder darf das nur über Ihre Anwältin laufen? Ich habe bloß einige wenige Fragen, die wir bestimmt zu zweit klären können.«

In der Leitung blieb es still. Sommer wartete geduldig. Schließlich seufzte Karpf. »Worum geht es denn jetzt schon wieder?«

Ihn direkt nach einem Alibi für das Wochenende zu fragen, würde nach hinten losgehen. Wie könnte Sommer das umschiffen? »Zunächst einmal bedanke ich mich für Ihre Bereitschaft, mit mir zu sprechen. So ist das viel einfacher.«

»Ja, schon gut. Hauptsache, das dauert nicht lange.«

»Keine Sorge. Wie sieht’s bei Ihnen in nächster Zeit mit beruflichen Aufträgen aus? Damit wir wissen, wann wir Sie erreichen.«

»Ich bin in zwei Wochen für eine Messe in Frankfurt gebucht.«

»Cool, ich lebe in Frankfurt. Vielleicht läuft man sich da über den Weg.«

»M-hm.«

»Das heißt, seit dem Auftrag in Leipzig hatten Sie nichts zu tun? Auch nicht am letzten Wochenende oder genauer gesagt, seit Sie aus der Untersuchungshaft entlassen worden sind?«

»Nein.«

»Gut zu wissen. Für den Fall, dass Ihre Anwältin sich meldet und nach einer Entschädigung wegen der U-Haft fragt. Den Punkt haben wir also geklärt. Arbeiten Sie eigentlich immer allein, oder beschäftigen Sie gelegentlich Freiberufler?«

»Wenn überhaupt, dann nur Messepersonal, das ich stundenweise miete. Wieso?«

»Stelle ich mir stressig vor, alles allein regeln zu müssen.«

»Ist halt leider nicht so, als würde mein Gewerbe wahnsinnig viel Geld abwerfen.«

»Haben Sie Hilfe bei Ihrer Internetpräsenz?«

»Nein. Die Homepage habe ich selbst erstellt.«

»Was ist mit den sozialen Medien?«

»Da bin ich beruflich kaum unterwegs. Bringt keine Aufträge.«

»Kann es übrigens sein, dass die Kollegen Behrendt und Müller Sie am Samstag nicht angetroffen haben? Die wollten auch wegen möglicher Entschädigungsansprüche mit Ihnen sprechen, meinten aber, Sie wären nicht da gewesen.«

»Lassen Sie mich kurz nachdenken. Ich habe zwischen zehn und elf meinen Wocheneinkauf erledigt. Abends war ich mit einem Freund in einer Bar. Wann waren die hier?«

»Warten Sie, da muss ich selbst nachsehen.« Sommer raschelte mit Papier. »Kommt hin. Halb elf am Vormittag. Na ja, macht nichts, wir haben das ja jetzt geklärt. Das war’s auch schon. Nein, Moment. Eine letzte Sache noch, die Sie allerdings mit Ihrer Anwältin besprechen müssen. Es gibt in Deutschland die Möglichkeit einer Kronzeugenregelung nach Paragraf 46 Strafgesetzbuch. Falls Sie etwas über den Mord an Frau Hagel wissen und sich uns gegenüber freiwillig offenbaren, würde die Inanspruchnahme der Regelung für Straffreiheit sorgen. Das sollten Sie im Kopf behalten und ...«

»Ich weiß über den Mord an Ann-Katrin nichts«, behauptete der Mann.

»Alles klar, ich wollte es Ihnen nur gesagt haben. Ihre Anwältin könnte Sie diesbezüglich beraten. Wir hören voneinander.«

Sommer beendete das Gespräch. Falls Karpf nicht gelogen hatte, kam er als Täter in Bremen nicht infrage. Das Alibi für den Samstagabend ließe sich überprüfen. War Karpf aus dem Schneider? Dann wäre er tatsächlich ein Kandidat für eine Kronzeugenregelung. Egal, wie schnell er behauptet hatte, nichts zu wissen. Sommer war nach wie vor misstrauisch. Wieso war bei Hagel ausgerechnet eine Statue verschwunden, die für Karpf wertvoll war? Das konnte kein Zufall sein.

Ob die Anwältin sie in nächster Zeit deshalb kontaktieren würde?
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Karpf legte das Smartphone beiseite. Was hatte der Anruf des Hauptkommissars zu bedeuten? Wollte er wirklich abklären, ob ein Anspruch auf finanzielle Entschädigung bestand? Er hielt das für unwahrscheinlich; so viel Entgegenkommen seitens einer Behörde war er nicht gewohnt. Würde er Bönisch-Diecks danach fragen, hätte die allerdings bloß wieder einen Grund, ihm einen weiteren Stundensatz in Rechnung zu stellen.

Also war es ihm eher darum gegangen, die Kronzeugenregelung zu erwähnen.

Karpf betrat das Schlafzimmer und schob eine Tür seines Kleiderschranks auf. Unter einem Berg von Kleidung, die er seit Jahren nicht mehr trug, hatte er den Rucksack versteckt, den er mittlerweile zurückgeholt hatte. Er nahm ihn aus dem Schrank. Darin bewahrte er die Statue auf. Als er am Sonntag zu dem Versteck gefahren war, hatte ihn der Anblick des Rucksacks glücklich gemacht.

Auf einer Online-Auktion war letzte Woche eine ähnliche Arbeit des Künstlers für fast fünfzehntausend Euro versteigert worden. Karpf lächelte. Damals bei dem Kauf in Südafrika hatte die Galerie ihnen ein ausgedrucktes Echtheitszertifikat mitgegeben und gleichzeitig eine Kopie als E-Mail geschickt. Der Originalausdruck würde wahrscheinlich irgendwo in Ann-Katrins Unterlagen sein, die E-Mail war an seine Adresse gegangen. Er könnte also nachweisen, sie rechtmäßig zu besitzen. Und damit würde er auch einen Käufer finden. Fünfzehntausend Euro. Das wäre noch mehr, als er sich zuletzt erhofft hatte.

Trotzdem fragte er sich, ob das den ganzen Ärger wert war. Straffreiheit! Bestimmt würde das die Herausgabe der Statue erforderlich machen. Und damit würde sich der erwartete Gewinn in Luft auflösen.

Ihm ging ein anderer Gedanke durch den Kopf. Wie gefährlich waren die Umstände? Sollte er noch einmal mit ...

Karpf packte die Statue wieder in den Rucksack und versteckte sie unter dem Wäscheberg. Es wäre besser, sie möglichst schnell an ein Auktionshaus weiterzuleiten. Das würde er bald in Angriff nehmen. Zuvor musste er etwas anderes klären.

Letzten Donnerstag hatte er unerwartet ein Päckchen erhalten. Ohne Absender, die Empfängeradresse war mit einem Drucker ausgedruckt und dann aufgeklebt worden. Er hatte es geöffnet und zu seiner Überraschung ein polnisches Prepaidtelefon vorgefunden, außerdem eine Botschaft.

Im Notfall erreichst du mich über diese Nummer.

Hatte seine Kontaktperson geahnt, dass die Bullen Karpf weiter im Visier behalten würden? Es machte den Anschein.

Eine Kronzeugenregelung. Der Gedanke klang verlockend. Dann könnte er endlich wieder beruhigt schlafen. Allerdings müsste er vorher die Statue in Geld umwandeln. Wie sollte das funktionieren? Gab es vielleicht eine andere Möglichkeit, finanziell zu profitieren?

Er tigerte durch sein Wohnzimmer. Die meisten Ideen, die ihm kamen, verwarf er schnell. Es hatte alles keinen Sinn. Er musste sich mit dem Mann treffen.

Karpf ging in die Küche und schnitt die Verpackung des Prepaidtelefons auf. Den Müll warf er in den Papierkorb. Dann beschäftigte er sich mit der Inbetriebnahme des Geräts. Als er es geschafft hatte, wählte er die Nummer. Eine polnische Ansage erklang, die er nicht verstand. Karpf schüttelte den Kopf über seine eigene Dummheit. Er nutzte eine ausländische Rufnummer, also musste er bei jedem Inlandsanruf die deutsche Vorwahl voranstellen. Kaum hatte er das erledigt, ertönte das Freizeichen.

Der Mann meldete sich nach wenigen Sekunden.

»Was ist los?«, fragte er.

»Mich hat gerade ein Bulle angerufen. Er hat ziemlich ungeschickt versucht, herauszufinden, wo ich am Samstag war.«

»Ungeschickt?«

»Er hat das in andere Fragen verpackt, damit es mir nicht auffällt. Ist es aber. Und dann wollte er noch was von mir.«

»Was denn?«

»Das besprechen wir lieber nicht am Telefon. Hast du Zeit für mich?«

»Wann?«

»Je schneller, desto besser.«

»Dein Ernst?«

»Ja, wir müssen dringend reden. Nicht zuletzt, damit ich vorbereitet bin, wenn das nächste Mal ein Bulle anruft.«

Der Mann seufzte. »Meinetwegen. Heute um zwei Uhr nachts?«

»Und wo?«

Er nannte ihm eine Straße in Ingolstadt. »Da ist eine Brückenunterführung. Park am besten deinen Wagen in der Nähe, und dann läufst du zu der Überführung, wo ich dich einsammele.«

»Ist das nicht ein bisschen kompliziert?«

»Ganz im Gegenteil. Langsam macht mich das alles paranoid. Nicht, dass sie dich mit einer Drohne überwachen.«

Karpf lachte ungläubig.

»Glaub mir, das ist der allerheißeste Scheiß bei den Bullen. Den nutzen die viel öfter, als sie offiziell zugeben. Trotzdem solltest du auch darauf achten, ob dir jemand folgt. Und nimm das Telefon mit. Falls ich mich verspäte, rufe ich dich darüber an.«

»Okay. Machen wir’s so. Bis später.« Karpf trennte die Verbindung. Er schmunzelte. Drohnenüberwachung? Vielleicht wäre es besser, jeden Kontakt zu dem Mann abzubrechen. Sein Schicksal dürfte nicht in der Hand eines paranoiden Menschen liegen.
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Auf der Fahrt zum Treffpunkt behielt Karpf anfangs den Rückspiegel penibel im Auge. Ihm folgte niemand. Das wäre mitten in der Nacht mit wenig Verkehr schnell aufgefallen. Also konnte er sich auf den Vorschlag konzentrieren, den er unterbreiten wollte. Er würde dem Mann die Statue anbieten für zwanzigtausend Euro. Ein fairer Preis. Und für Karpf hätten sich damit alle Probleme erledigt. Falls er jedoch nicht darauf einginge ...

Er erreichte die Straße, in deren Mitte die Unterführung lag. Bei dem Gedanken, von einer Drohne verfolgt zu werden, musste er erneut schmunzeln. Als wenn deutsche Polizisten wie Tom Cruise in den Mission-Impossible-Filmen ausgestattet wären. Was für ein Unfug. Rund einhundert Meter vor der Unterführung fand er einen Parkplatz am Bürgersteig. Die Statue hatte er zu Hause gelassen. Falls der Deal zustande käme, könnte er sie noch heute übergeben.

Er war zehn Minuten zu früh da. Trotzdem stieg er schon aus. Das polnische Telefon steckte in seiner Jackentasche. Gegen die Kälte schützte er sich mit einer Mütze und einem Schal. Langsam ging er die Straße entlang. Kurz bevor Karpf die Unterführung erreichte, drang aus seiner Jacke der voreingestellte Klingelton. Er blieb stehen und zog das Gerät aus der Tasche. Im Display stand die vertraute Telefonnummer.

»Was gibt’s?«

»Sorry, ich verspäte mich um zehn Minuten oder so. Ich hatte Probleme mit dem Anlasser. Aber jetzt bin ich unterwegs. Es dauert bloß ein bisschen länger, als ich es nachts für möglich gehalten hätte.«

»Beeil dich, ich bin nämlich schon da.«

»Zu Befehl!«

Das Gespräch brach ab. Der bissige Kommentar am Ende gefiel ihm gar nicht. Ob die Verhandlung zwischen ihnen nicht so verlaufen würde wie gewünscht? Nicht auszuschließen. Wenigstens hielt Karpf ein Ass im Ärmel, das sich unmöglich übertrumpfen ließe.

Er schob das Telefon zurück in die Tasche und ging weiter. Falls die Verspätung höchstens zehn Minuten betrug, konnte er in der Unterführung warten. Karpf erreichte sie. In Gedanken spielte er seine Argumente durch, mit denen er den Deal schmackhaft machen wollte. Er musste die Vorteile herausstellen, die das Arrangement für beide Seiten hätte.

Nach einigen Minuten hörte er einen Motor. Ein Auto näherte sich. Das Fernlicht des Fahrzeugs leuchtete auf. Karpf hob eine Hand zum Gruß. Der Wagen kam näher. Karpf stellte sich an die Beifahrerseite, um dort einzusteigen.
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Wie ein Schaf hatte er sich zur Schlachtbank führen lassen. Er schien überhaupt nicht beunruhigt zu sein. In der relativ engen Unterführung würde er nicht ausweichen können. Es kam nur darauf an, dass er bis zum letzten Moment keinen Verdacht schöpfte.
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Plötzlich heulte der Motor auf. Gleichzeitig ging das Fernlicht an. Karpf senkte den Blick. Es dauerte einen Moment, bis er kapierte, was der Fahrer vorhatte. Karpf wandte sich ab und rannte los. Der Motor wurde immer lauter. Wenn Karpf es bis zum Ende der Unterführung schaffte, könnte er nach rechts springen, sich abrollen, aufrappeln und versuchen, sich in Sicherheit zu bringen.

Noch sieben Meter.

Fünf.

Drei.

Der Wagen erfasste ihn. Karpf wurde von der Wucht des Aufpralls hochgeschleudert. Mit dem Kopf schlug er auf dem Asphalt auf.
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Reglos lag der Körper am Boden. Er hatte abgebremst. Es war eine gute Entscheidung gewesen, den Airbag auszubauen, denn sonst hätte er bei der Erschütterung ausgelöst. Der nächste Zug bereitete ihm allerdings Unbehagen. Er nahm den Kopf des Mannes ins Visier und fuhr los. Der Wagen ruckelte, als er über das Hindernis hinwegrollte. Kurz darauf überrollte auch der Hinterreifen den Schädel. Er ließ sich nicht davon beirren. Zwanzig Meter von der Leiche entfernt, blieb er stehen. Er öffnete die Tür und rannte zu Karpf. An dessen Tod bestand kein Zweifel. Es war überflüssig, nach einem Puls zu tasten. Stattdessen suchte er ihn nach dem Telefon ab und fand es in der Jackentasche. Am liebsten hätte er auf den Leichnam gespuckt, doch so leicht würde er es den Bullen nicht machen. Schnellen Schrittes kehrte er zu seinem Auto zurück, setzte sich hinters Steuer und stieg ein. Hoffentlich hatte Karpf zu Hause keine Botschaft hinterlassen, für den Fall, dass ihm etwas zustoßen würde. Das Risiko, das zu überprüfen, war zu groß. Er fuhr los. Morgen müsste er sich um den Schaden an seinem Auto kümmern und ihn zumindest provisorisch ausbessern.
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Drosten und seine Partner gingen alle Profile der Opfer in den sozialen Medien durch und suchten nach Männern, deren Account mit dem Namen Stefan im Zusammenhang stand. Obwohl sie Stunden damit beschäftigt waren, fanden sie weder einen weiteren Eintrag von Stefan Siebenundachtzig noch ein ähnlich lautendes Profil. Sie verbrachten einen Nachmittag und auch den nächsten Vormittag mit der Suche. Am Ende gaben sie frustriert auf. Trotzdem hofften sie weiterzukommen, sobald die Wiesbadener IT-Spezialisten den Usernamen durchleuchtet und hoffentlich den dahintersteckenden Klarnamen herausgefunden hatten. Den gleichen Auftrag hatte die Abteilung des BKA auch für den User Benjamin König erhalten. Bis dahin müssten sie sich gedulden.

Um die Zeit nicht sinnlos verstreichen zu lassen, diskutierten sie beim Mittagessen über Felix Karpf. Sommer hatte gestern von dem Telefonat mit ihm berichtet. Seitdem war nichts passiert. Offenbar hatte Karpf gegenüber der Anwältin die Möglichkeit einer Kronzeugenregelung nicht erwähnt, ansonsten hätte sie sich vermutlich schon gemeldet.

»Sollen wir sein Alibi für Samstagabend unter die Lupe nehmen?«, fragte Kraft. »Wenn er wirklich mit einem Freund unterwegs war, müsste der ihm das bestätigen können. Behrendt und Müller könnten sich darum kümmern.«

»Warum eigentlich nicht?«, meinte Drosten. »Wahrscheinlich können wir ihn danach von der Verdächtigenliste streichen.« Er griff zu seinem Telefon und wählte die Nummer des Ingolstädter Hauptkommissars. Nach dreißig Sekunden Freizeichen wurde das Gespräch auf die Mailbox umgeleitet. Drosten bat ihn um einen Rückruf und trennte die Verbindung.

Es dauerte keine fünf Minuten, bis sich Müller zurückmeldete.

»Drosten, Sie werden nicht glauben, was passiert ist«, sagte der Hauptkommissar ohne Begrüßung. »Felix Karpf ist tot. Er wurde heute Nacht überfahren. Wir wissen selbst erst seit zwei Stunden davon und sind gerade auf dem Weg zu seiner Wohnung. Die Leiche hat ein Autofahrer um drei Uhr morgens gefunden.«

»Unfassbar«, erwiderte Drosten. »Halten Sie uns bitte ohne Zeitverzug auf dem Laufenden? Je nachdem, was bei Ihnen passiert, kommen wir wieder zu Ihnen.«

»Ich melde mich, sobald wir uns einen Überblick in der Wohnung verschafft haben.«
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Müller und Behrendt betraten den Flur durch die offene Haustür. Frau Masur hockte im Treppenhaus und wischte soeben eine Stufe. Sie drehte sich zu den Besuchern um.

»Oh, hallo«, sagte sie überrascht. »Wenn Sie wieder wegen Felix kommen: Ich glaube, er ist nicht zu Hause.«

»Haben Sie ihn wegfahren sehen?«, wollte Behrendt wissen.

»Nein. Das nicht. Aber gestern Abend stand sein Auto noch genau vor der Tür. Der begehrteste Platz bei allen hier. Als ich um halb sieben Brötchen geholt habe, war es fort. Seitdem ist er auch nicht wiedergekommen.«

»Ist Ihnen gestern oder in den Tagen zuvor etwas Ungewöhnliches aufgefallen?«, wollte Müller wissen. »Hat er Besuch bekommen, haben Sie vielleicht laute Stimmen gehört?«

Sie dachte darüber nach und schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen. Er war wie immer. Also, nein, mir gegenüber war er ziemlich kurz angebunden. Dass ich Ihnen Bescheid gegeben habe, hat ihn gewurmt. Was hätte ich tun sollen?«

»Frau Masur, Sie haben alles richtig gemacht«, stellte Behrendt fest.

Die Hausmeisterin lächelte dankbar.

»Leider haben wir eine traurige Nachricht«, fuhr Behrendt fort. »Herr Karpf wurde in der Nacht Opfer eines tödlichen Autounfalls.«

Masur riss die Augen auf. »Ist er irgendwo gegen gefahren?«

»Nein. Jemand hat ihn überfahren und anschließend Fahrerflucht begangen.«

»Oh mein Gott! Das kann nicht wahr sein. Wer tut so etwas?«

»Das versuchen wir herauszufinden.« Müller zog ein Dokument aus der Innentasche. »Das ist eine richterliche Genehmigung, die uns den Zutritt zur Wohnung gestattet. Normalerweise würden wir einen Schlüsseldienst rufen, der für uns das Schloss austauscht. Dann haben wir aber an Sie gedacht. Haben Sie eventuell die Möglichkeit, uns hineinzulassen? Das würde Zeit und Kosten sparen.«

»Ja, die habe ich tatsächlich. Warten Sie! Ich hole eben den Generalschlüssel.« Sie warf gar keinen Blick auf das Dokument.

»Wie sollen wir uns aufteilen?«, fragte Müller, nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatten.

»Nimm du dir das Schlafzimmer und das Bad vor, ich gucke mich in Wohnzimmer und Küche um. Über den Keller machen wir uns später Gedanken. Vielleicht finden wir ja einen Schlüssel.«

Müller nickte. Die Hausmeisterin hatte ihnen gesagt, dass sie für das Schloss an der Kellertür keine Lösung wüsste. Er betrat das Schlafzimmer. Sein Blick fiel auf einen Nachttisch, auf dem ein Handy lag. »Hier ist ein Telefon«, sagte er laut.

Behrendt kam zu ihm. Müller zog Handschuhe über und drückte eine der Tasten.

»Nur noch acht Prozent Akku«, stellte Behrendt fest.

Das Display war gesperrt.

»Wenn er es gewohnt ist, sein Handy zu Hause zu lassen, macht das sein Alibi für Leipzig weniger wertvoll«, brummte Müller. Aus dem Mantel zog er eine Beweissicherungstüte und steckte das Telefon hinein. Er blickte unter das Bett, fand jedoch nichts darunter. Dann trat er an den dreitürigen Kleiderschrank. Zunächst öffnete er alle Türen und ging zwei Schritte zurück, um einen besseren Überblick zu haben. Die oberen Regale sahen ordentlich aus. Das passte dazu, dass im Auto des Toten keine Reisetasche entdeckt worden war. Doch in einem der Schrankteile lag ein unordentlicher Haufen Wäsche. Müller fotografierte alles, ehe er sich bückte und die alte Kleidung zur Seite legte. »Na so etwas! Mareike! Das musst du dir angucken.« Wieder schoss er ein Bild.

Behrendt kam erneut zu ihm. »Die Statue aus Hagels Wohnung.«

»Ja! Das dürfte sie sein.«

»Was hat das zu bedeuten? Ist er der Mörder, oder hat er bloß jemandem den Auftrag gegeben, ihm die Statue zu besorgen?«

»Dann wäre dieser Jemand ziemlich sicher der flüchtige Fahrer.«

»Und auch der Frauenmörder.«

»Auf was hat sich Karpf bloß eingelassen?«

»Ich geh mal in die Küche«, sagte Behrendt. »Im Wohnzimmer ist mir auf den ersten Blick nichts aufgefallen.«

»Nehmen wir die Statue gleich mit?«

»Ja, die sollten wir nicht hierlassen.«

Müller sah sich weiter um, öffnete Schubladen und tastete die einzelnen Kleiderstapel im Schrank ab. Dann betrat er das Badezimmer. Behrendt rief nach ihm, bevor er sich intensiver umgeschaut hatte.

»Komm mal in die Küche!«

Er folgte ihr dorthin. Eine Tür stand offen, hinter der sich die Mülleimer befanden.

»Das hier lag ganz oben auf dem Müll«, stellte Behrendt fest.

Sie hatte eine Plastikverpackung auf den Küchentisch gelegt.

»Ein polnisches Prepaidhandy?«, fragte Müller.

»So ist es. Auf der Verpackung ist die Geräteseriennummer eingestanzt.«

»Wenn sie ganz oben lag, hat er sie wohl erst kürzlich geöffnet.«

»Davon ist auszugehen.«

»Hilft uns die Seriennummer weiter?«

»Uns zumindest nicht so schnell wie nötig. Vielleicht hat Drosten bessere Kontakte.« Behrendt zog ihr Telefon aus der Hosentasche, wählte die Nummer und aktivierte den Lautsprecher. Drosten meldete sich zügig.

»Wir haben vermutlich die Statue aus Hagels Wohnung in Karpfs Kleiderschrank entdeckt, unter einem Wäscheberg. Sie passt zu der Beschreibung.«

»Was?«, erwiderte Drosten überrascht. »Dann hat er sie erst in den letzten Tagen dort versteckt. Bei unserer Durchsuchung sind wir nicht auf sie gestoßen.«

»Die wäre Ihnen nicht verborgen geblieben«, erklärte Müller. »Gut getarnt war sie jedenfalls nicht.«

»Und wir haben noch etwas anderes gefunden«, sagte Behrendt. »Lag im Müll. Die Umverpackung eines polnischen Prepaidhandys. Darauf ist die Geräteseriennummer gestanzt. Können Sie damit die Rufnummer ermitteln und vielleicht sogar herausfinden, ob Karpf Anrufe getätigt hat?«

Drosten brummte nachdenklich. »Nicht ausgeschlossen«, sagte er. »Dank einer Ermittlung, in der es Hinweise auf Morde im Ausland gab, haben wir seit einigen Monaten einen guten Kontakt zu Europol. Zumindest zum Hauptsitz in Den Haag. Fotografieren Sie mir die Verpackung mit der Nummer, dann leite ich das weiter. Vielleicht kriegen wir Informationen. Ein paar Tage wird das allerdings ganz sicher dauern. Trotzdem ist es die Mühe wert.«

»Alles klar. Sie bekommen das Bild sofort.«

Behrendt beendete das Telefonat. Sie fotografierte die Nummer in Nahaufnahme, außerdem machte sie ein Foto von der gesamten Verpackung. Beides schickte sie an Drostens Telefon. »Man darf gespannt sein«, brummte sie. »Hast du eigentlich schon einen Schlüssel gefunden, der ins Kellerschloss passen könnte?«

»Danach habe ich bislang nicht gesucht. Ich war im Bad noch nicht fertig.«

»Dann übernehme ich das«, sagte Behrendt.
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Elias Pottkämper hatte schon eine halbe Stunde vor der verabredeten Zeit die Bar im exklusivsten Hotel der Stadt aufgesucht, die in der siebten Etage einen atemberaubenden Ausblick auf die Alster bot. Der Kellner hatte ihm einen Platz an einem Fenster besorgt und ihm auf Nachfrage einen alkoholfreien Cocktail empfohlen. Es wäre ein Fehler, zu früh mit Alkohol anzufangen. Pottkämper hatte dem Kellner seine Zimmernummer genannt und ihn gebeten, dass er ihn im Laufe des Abends nicht mit Namen ansprechen sollte. Der Hotelangestellte hatte den Wunsch kommentarlos entgegengenommen.

Pottkämper schaute auf seine teure Armbanduhr. In etwa zwanzig Minuten würde Stella zu ihm stoßen. Sie hatte ja keine Vorstellung, was sie heute Nacht erleben würde. Er dachte an die letzten Male, bei denen er sich mit Frauen wie Stella getroffen hatte. Die Abende hatten anders angefangen und mit ziemlicher Sicherheit auch anders geendet als der bevorstehende. Pottkämper hatte das alles genossen, trotzdem wollte er von seinem Schema abweichen. Besser spät als nie. Er hatte keine Lust mehr, über Stunden immer nett und aufmerksam sein zu müssen. Die Bedürfnisse der Frauen interessierten ihn überhaupt nicht, obwohl er den Anschein vermittelte. Da war es ja kein Wunder, wie es jedes Mal endete. Wie sonst sollte er seinen angestauten Gefühlen ein Ventil bieten? Aber leider war er hinterher viel zu oft enttäuscht.

Der heutige Abend würde sich anders entwickeln. Er hatte alles bis ins kleinste Detail vorbereitet, eine Art Schlachtplan im Kopf entwickelt. Stella würde eine Nacht erleben, die sie niemals vergessen würde, obwohl sie die entscheidenden Stunden ...

Er lächelte bei dem Gedanken an sein Vorhaben. Dabei trank er den Mocktail aus und rief den Kellner herbei, damit der das Glas abräumte.

Fünf Minuten später entdeckte er Stella, die unsicher am Eingang der Bar auftauchte. Sofort erhob er sich und winkte ihr zu. Sie erkannte ihn, lächelte und wirkte auch dabei alles andere als souverän. Langsam kam sie auf ihn zu und zog am Saum ihres billigen Oberteils. Sie hatte sich ihren Mantel über den Arm gehängt, den sie offenbar im Aufzug ausgezogen hatte.

»Schön, dass du da bist«, sagte Pottkämper. »Darauf freue ich mich seit Tagen.«

Nun lächelte sie etwas breiter. »Ich mich auch.«

Die beiden nahmen sich in den Arm, und er gab ihr einen Wangenkuss, den sie erwiderte.

»Wow! Siehst du gut aus. Jetzt komme ich mir total schlecht angezogen vor«, sagte sie. »Du hättest mich vorwarnen müssen.«

Er trug einen blauen Tom-Ford-Anzug, die teuerste Kleidungskombination, die er sich je gegönnt hatte.

»Quatsch!«, beruhigte er sie. »Stella, ganz ehrlich? Du siehst fantastisch aus.«

»Hör auf. Hätte ich geahnt, dass du einen Anzug anhaben wirst ...«

»Stopp! Das ist ein Befehl. Ich habe mich deinetwegen schick angezogen und sogar mal wieder Kontaktlinsen reingetan. Bei dem Meeting und unserem Nachrichtenaustausch habe ich eine besondere Verbindung zwischen uns gespürt. Nur deswegen trage ich heute einen Anzug.«

Sie schaute verlegen zu Boden, trotzdem bemerkte er die Röte, die ihr Gesicht überzog.

»Sollen wir uns setzen?«, fragte er.

»Gern.« Stella nahm Platz und blickte aus dem Fenster. »Das ist atemberaubend. Selbst im Dunkeln. Die Lichter machen das so heimelig.«

»Warst du hier schon früher? Bestimmt oft, oder?«

»Nein. Ich hab’s nie geschafft, obwohl ich es mir fest vorgenommen hatte. Alle schwärmen von der Bar.«

»Ich hatte im Internet nach einem geeigneten Ort für uns gesucht. In Hamburg kenne ich mich fast gar nicht aus. Dieses Hotel ist so oft als beste Adresse der Stadt genannt worden. Und dann habe ich gesehen, dass ich über meine Kreditkarte an vergünstigte Preise fürs Zimmer kommen konnte. Da habe ich sofort zugegriffen.«

Der Kellner kam zu ihnen und erkundigte sich nach ihren Getränkewünschen.

»Stella, darf ich für dich mitbestellen?«, fragte Pottkämper.

»Sehr gerne«, antwortete sie lächelnd.

»Dann nehmen wir beide zum Anfang ein Glas Champagner. Sie haben einen Laurent Perrier Cuvée Rosé auf der Karte, richtig?«

»Das stimmt.«

»Zwei Gläser bitte.«

»Eine sehr gute Wahl.« Der Kellner zog sich wieder zurück.

»Ich hoffe, du magst einen Rosé-Champagner. Es gibt nichts Besseres, um einen hoffentlich denkwürdigen Abend einzuläuten.«

»Klingt fantastisch.«

»Das ist jetzt nicht unbedingt das günstigste Getränk auf der Karte. Da ich dich nicht um Erlaubnis gebeten habe, musst du mir gestatten, dich einzuladen. Ein Nein kann ich nicht akzeptieren.«

»Das ist sehr großzügig von dir. Vielen Dank.«

Er winkte ab. »Keine Ursache. Wie bist du hergekommen?«

»Mit dem Bus und dann noch ein Stück gelaufen. Und du?«

»Ich bin am späten Nachmittag eingetroffen. Wenn man so ein tolles Zimmer bezieht, muss man das ausnutzen. Ich habe sogar einen Balkon. Dick eingemummelt habe ich da schon eine Stunde lang gesessen.«

Der Kellner kehrte rasch zu ihnen zurück und brachte die beiden Champagnergläser. Sie stießen miteinander an. Pottkämper beobachtete heimlich, wie Stella am Glas nippte.

»Wow!«, sagte sie. »Wahnsinnig lecker.«

»Nicht wahr? Wenn du willst, können wir gleich noch ein zweites Glas bestellen. Oder ich suche etwas anderes für uns aus.«

»Du entscheidest.«

»Geht es dir eigentlich seit dem Meeting besser?«

Sofort erhellte ein Strahlen ihr Gesicht. »Oh ja, Benjamin. Dafür kann ich dir gar nicht genug danken. Vor allem dein Tipp, wie ich mich verhalten soll, wenn ich mich bei der Arbeit in die Ecke gedrängt fühle. Der war Gold wert.«

»Kannst du ihn gut anwenden?«

»Definitiv. Ich hätte mich das früher nie getraut, aus Angst, mir dadurch Ärger einzubrocken. Das Gegenteil ist passiert. Letzten Montag zum Beispiel ...«

Ausführlich erzählte sie von einer Begebenheit bei der Arbeit. Pottkämper heuchelte Interesse. Unauffällig ließ er seinen Blick über ihren Körper schweifen. Er hatte schon bei der Videositzung gesehen, wie schlank sie war. Ob sie unter einer Essstörung litt? Ihm gefiel das. Und der Eindruck am Bildschirm hatte nicht getäuscht. Er freute sich auf den weiteren Verlauf des Abends.
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Pünktlich um Viertel vor acht klingelte sein Telefon, das er zu Beginn der Verabredung auf den Tisch gelegt hatte. Pottkämper verzog verärgert den Mund.

»Entschuldige«, murmelte er. »Ich gucke eben, wer das ist. In meinem Beruf hat man leider nie Feierabend.« Er griff zum Telefon. »Oh nein«, stöhnte er.

»Was ist los?«

»Kannst du mir verzeihen, wenn ich das Gespräch annehme?«

»Na klar!«

»Danke.« Er baute die Verbindung auf. »Hallo, Tom«, grüßte er den Anrufer. »Alles gut bei dir?« Er hörte zu. Der Mann, der sich bei ihm gemeldet hatte, erzählte ausführlich von einem Fußballspiel, das am Nachmittag stattgefunden hatte. Pottkämper versuchte, seine Miene immer weiter zu verfinstern. Er brummte zwischendurch nur zustimmend, zweimal ließ er den Namen des Anrufers fallen. Nach der Wiedergabe des Spielverlaufs wechselte Tom auf den Wetterbericht. So erfuhr Pottkämper, dass es morgen bei klarem Wetter sechs Grad geben sollte. Zumindest in Berlin. Pottkämper suchte Stellas Blick und formte lautlos die Wörter: Es tut mir leid. Schließlich kam er endlich dazu, etwas zu sagen.

»Tom, das machst du nicht. Erinnere dich an letztes Jahr. Da stecktest du in einer viel größeren Krise. Vergiss nicht, wie gut du drauf warst im Sommer. Du weißt, deine Genesung ist ein langsamer Prozess, und Rückschläge sind normal.«

Tom fragte ihn, ob er Interesse an der Berichterstattung über ein zweites Fußballspiel hätte.

»Nein«, antwortete Pottkämper. »Das ist leider gerade zeitlich unpassend.« Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Stella die Uhr genau inspizierte. »Hör zu, gib mir bitte zehn, höchstens fünfzehn Minuten. Dann rufe ich dich zurück. Das verspreche ich. Okay?« Er lauschte kurz. »Du versprichst mir, in der Zeit keine Dummheiten zu machen?« Er nickte zweimal und entspannte dabei langsam seine Gesichtsmuskeln. »Bis gleich. Ich zähle auf dein Wort.« Pottkämper beendete das Gespräch.

»Ein Notfall?«, folgerte Stella. Sie klang frustriert.

»Einer meiner langjährigsten Patienten. Er ist seit sechs, nein, sieben Jahren in Behandlung. Damals hatte er einen Suizidversuch hinter sich. Ich versteh’s nicht. Er war auf einem guten Weg. Keine Ahnung, warum er jetzt einen Rückschlag hat. Das passt echt prima.«

»Wir können den Abend ja ein anderes Mal fortsetzen«, schlug sie resigniert fort.

Bestimmt dachte sie, er wollte sie eiskalt abservieren.

»Wo denkst du hin? Ich will das mit dir nicht beenden. Ganz im Gegenteil.«

Sofort wirkte sie zuversichtlicher. »Soll ich warten, während du telefonierst?«

»Ich weiß nicht, wie lange das dauert. Mindestens eine halbe Stunde. Eher mehr. Ich kann dir nicht zumuten, hier allein zu sitzen, zumal es ja immer voller wird. Und lauter. Würde es dir etwas ausmachen, mit auf mein Zimmer zu gehen? Ich telefoniere draußen auf dem Balkon, um Toms Privatsphäre zu wahren, und du kannst es dir gemütlich machen. Die Minibar ist gut gefüllt. Oder du bestellst dir Essen vom Roomservice. Ich lade dich ein.«

»Das ist nicht notwendig. Ich komme gern mit dir. Du hast recht, die Lautstärke hier in der Bar nervt langsam.«

»Stella, das ist fantastisch. Danke für dein Verständnis. Das macht es mir viel leichter. Wenn Tom sich etwas antut, könnte ich mir das nicht verzeihen. Der Arme hat eine schreckliche Geschichte hinter sich. Missbrauch als Messdiener von einem dieser pädophilen katholischen Priester. Widerlich!«

»Der Arme.«

»Das Schlimmste: Niemand hat ihm geglaubt. Na ja. Seitdem hat er Suizidgedanken, weil er sich wertlos vorkommt.«

»Schrecklich.«

»Wenn ich fertig bin, können wir ja zurückkommen und hoffen, dass noch ein Tischchen frei ist. Oder wir gehen woanders hin.«

»Das darfst du entscheiden.«

Pottkämper drehte sich um und winkte den Kellner herbei.

Der kam schnell zu ihnen. »Wie kann ich helfen?«

»Die Rechnung bitte. Auf Zimmer 412.«

»Kommt sofort.«

»Stella, ich kann dir gar nicht genug danken. Viele andere Frauen würden jetzt einfach abhauen. Ich habe das schon oft erlebt. Für meine Patienten bin ich Tag und Nacht erreichbar. Da fehlt den meisten das Verständnis.«

»Wirklich? Ich find’s großartig von dir. Das zeigt, was für ein Mensch du bist.«

Er lächelte ihr zu, und sie erwiderte seinen warmherzigen Blick. Der Kellner ruinierte den Moment und reichte Pottkämper eine Ledermappe, in der die Rechnung steckte. Vereinbarungsgemäß nannte er ihn nicht beim Namen. Pottkämper unterschrieb und rechnete zehn Prozent Trinkgeld auf den Betrag.

»Lass uns gehen.«
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Stella hatte ihn beim Telefonat in der Bar genau beobachtet und zugehört. Schon nach wenigen Augenblicken war ihr klar gewesen, was er hier abzog. Irgendwie hatte er sich mit einem Freund auf ein Zeichen geeinigt und so den Anruf initiiert. Ob dieser Freund an einem der anderen Tische saß? Allerdings entdeckte sie niemanden, der zu telefonieren schien. Trotzdem zweifelte sie nicht an ihrer Vermutung. Was war der Grund? Ihr relativ billiges Outfit? Sie hatte nichts Besseres in ihrem Kleiderschrank gefunden und weder das Geld noch die Ruhe gehabt, shoppen zu gehen. War Benjamin so oberflächlich, dass er Menschen aufgrund ihrer Kleidung abstempelte?

Es fiel ihr schwer, ihren fröhlichen Gesichtsausdruck aufrechtzuerhalten. Zu Hause würde sie sich tagelang in der eigenen Bude verkriechen, viel zu viel Süßes essen und mit Amaretto oder Baileys herunterspülen. Wie der Abend dann endete, wusste sie schon jetzt.

Je länger er telefonierte, desto mehr fragte sie sich, warum er sich diese Mühe gab. Er hätte das Gespräch abkürzen und ihr gleich danach mitteilen können, dass er sich wegen eines Notfalls leider verabschieden müsse.

Als er ihr dann von diesem Tom erzählte und vorschlug, zu ihm aufs Zimmer zu gehen, hätte sie am liebsten vor Freude aufgeschrien. Anscheinend wollte er sie doch nicht einfach abservieren. Wie cool war das? Stattdessen zeigte er, wie sehr ihm am Wohl seiner Patienten gelegen war. Was für ein toller Mann. Alle deprimierenden Gedanken waren auf einen Schlag vergessen.

Nachdem er die Rechnung unterschrieben hatte, erhoben sie sich. Er ließ ihr den Vortritt. Ohne große Eile steuerten sie auf den Ausgang zu, verabschiedeten sich von dem Empfangsmitarbeiter und forderten einen Aufzug an.

»Ich bin dir so dankbar«, sagte Benjamin. »Tom zu ignorieren, wäre für mich unmöglich. Ich hatte befürchtet, du würdest den Abend deswegen beenden wollen. Wie gesagt, du wärst nicht die erste Frau, die ein Problem damit hat, dass mein Handy immer an ist.«

»Weißt du, was ich geglaubt habe?«, fragte sie.

»Erzähl’s mir!«

»Du hättest mit einem Freund ein Signal vereinbart, und das Ganze wäre ein Trick, um den Abend mit mir schnell zu beenden.« Es tat gut, ehrlich zu sein. Sie hatte keine Lust auf die Rolle der Obercoolen.

»Was?«, fragte er entsetzt. »Oh Gott, das tut mir leid. Daran hab ich gar nicht gedacht. Wieso hätte ich das tun sollen? Du bist total ... wunderbar«, sagte er leise.

Der Aufzug erreichte ihre Etage, und die Türen öffneten sich. Ihr Herz machte einen Satz. Dieser fantastische Mann fand sie wunderbar. War das möglich? Sie betraten die Kabine, wieder ließ er ihr den Vortritt. Dann zog er seine Schlüsselkarte aus der Anzughose, aktivierte damit das Bedienfeld des Fahrstuhls und wählte die vierte Etage.

»Ich versuche wirklich, das Gespräch mit Tom so kurz zu halten, wie es irgend geht«, sagte er. »Ob mir das gelingt, kann ich dir nicht versprechen.«

»Das macht mir alles nichts«, erwiderte sie. »Ich find’s toll, wie wichtig dir das Wohl eines Patienten ist.«

Sie erreichten die vierte Etage.

»Wir müssen nach links. Es ist ein schönes Zimmer. Bitte, fühl dich wie zu Hause. Ich gehe auf den Balkon, und du ... Mach, was du willst. Echt! Bedien dich an der Minibar, bestell dir was vom Roomservice. Mein Zimmer hat nicht nur einen Balkon, sondern auch ein Bad mit Badewanne. Das ist jetzt kein unmoralisches Angebot.« Er lachte unsicher. »Aber wenn du baden gehen willst, geh baden.«

Sie erreichten das Zimmer. Er hielt die Karte vor das Schloss und öffnete ihr die Tür.

»Wow«, sagte sie beeindruckt. »Krass.«

»Nennt sich Executive Suite. Ich habe sie zu einem total günstigen Preis bekommen.«

»Darf ich fragen, wie viel?«

»Normalerweise hätte die Nacht achthundert gekostet, ich habe sie für die Hälfte gebucht.«

»Hui!« Für vierhundert Euro kaufte sie nicht einmal im ganzen Monat Lebensmittel ein. War Benjamin wohlhabend?

Er schaute auf seine Uhr. »Ich beeile mich besser. Nicht, dass Tom Dummheiten macht.« Er trat an einen Schrank, nahm eine dicke Winterjacke heraus und zog sie sich über. »Danke. Du bist großartig.«

Die beiden schenkten sich einen warmherzigen Blick, ehe Benjamin die Tür aufschob, auf den Balkon ging, die Tür wieder schloss und sich hinsetzte. Wenige Sekunden später sah sie, wie er die Lippen bewegte. Er war nicht zu hören. Wahrscheinlich sprach er leise, um die Gäste in den umliegenden Zimmern nicht zu stören. Unsicher, was sie tun sollte, zog sie ihr Handy aus der Tasche und checkte ihren Nachrichteneingang. Das WLAN-System des Hotels bot ihr an, sich kostenfrei einzuloggen. Sie klickte auf die Einstellung. Ein Fenster öffnete sich und forderte den Nachnamen des Gastes und die Zimmernummer als Legitimation. Benjamin hatte ihr gesagt, sie solle sich wie zu Hause fühlen. Schloss das die Nutzung des WLAN ein? Sie tippte seinen Namen und die Zimmernummer ein. Das System meldete einen Fehler bei dieser Kombination. Verwirrt runzelte Stella die Stirn. Was hatte sie falsch gemacht? Hätte sie König ohne Umlaut schreiben sollen? Es war wohl besser, keinen zweiten Versuch zu wagen. Nicht, dass sie dadurch irgendwie Benjamins Zugriff aufs WLAN sperrte. Außerdem hatte sie ohnehin keine große Lust, im Netz zu surfen.

Neugierig auf das Luxuszimmer, stand sie auf. In einem solchen Hotelraum war sie nie zuvor gewesen. Der Wohnraum und der Schlafbereich waren optisch voneinander getrennt. Sie würde nur einen kurzen Blick auf das Bett werfen und danach vielleicht sogar noch das Badezimmer aufsuchen. Sein Vorschlag, sie könne auch baden, war bestimmt nicht ernst gemeint gewesen. Eher ein Scherz oder so. Oder steckte mehr dahinter? Ein kleiner Hinweis, dass er sich einen sehr romantischen Verlauf des Abends vorstellen könnte? Der Gedanke machte sie nervös. Benjamin sah fantastisch aus, viel besser als ihre letzten Bekanntschaften. Dazu seine empathische Art, und außerdem schien er finanziell gut dazustehen. Sollte sie über ihren Schatten springen? Wie würde er reagieren, wenn sie nach dem Telefonat wirklich in der Badewanne liegen würde?

»Was ist das denn?«, murmelte sie leise.

Auf dem Nachttisch lag ein Buch, dessen Titelbild ihr wohlvertraut war. Sie trat an den Tisch und nahm es zur Hand. Das Lesebändchen steckte zwischen den Seiten 318 und 319. Las er tatsächlich ihr absolutes Lieblingsbuch? Konnte es so einen Zufall geben?

Sie ging zurück in den Wohnraum. Benjamin telefonierte noch immer und hatte sich von der Tür abgewandt. Das Buch weckte in ihr stärkere Gefühle für ihn. Wenn sie sich so ähnlich waren ...

Erneut dachte sie an sein Angebot, zu baden. Damit würde sie ihm ein deutliches Zeichen senden. Andererseits eroberten Männer meistens Frauen lieber, statt sie auf dem Silbertablett serviert zu bekommen. Sie würde brav auf der Couch sitzen bleiben und das Ende des Telefonats abwarten. Auf jeden Fall hätten sie nun ein Gesprächsthema, bei dem sie sich enthusiastisch einbringen konnte. Wie cool war das?
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Pottkämper leitete das Ende des Gesprächs mit dem Satz ein, den er mit seinem Freund vereinbart hatte. »Ist jetzt alles gut bei dir?«

Sein Freund lachte hämisch. »Irgendwie bin ich neidisch auf dich. Du wirst es ihr so richtig schön besorgen.«

»Na klar.«

»Hast du Lust, mir davon ein Video zu schicken?«

»Ausgeschlossen. Du weißt, das geht nicht.«

»Schade. Trotzdem viel Spaß.«

»Ich bin stolz auf dich. Du schaffst das. Und wir sehen uns nächste Woche.«

Sein Freund lachte und beendete das Telefonat. Pottkämper steckte das Telefon in die Jackentasche. Falls Stella ihn beobachtete, würde sie das garantiert mitbekommen. Um seine Show abzurunden, blieb er noch einige Sekunden sitzen, dann stand er auf und reckte sich. Er öffnete die Balkontür und betrat die Suite.

Stella saß auf der Couch. Sie lächelte ihm zu. »Alles gut mit Tom? Konntest du ihm helfen?«

»Ja. Das Gespräch war wichtig für ihn. Er hat mir versichert, die Tabletten in den Müll geworfen zu haben. Klar. Das ist keine Garantie. Trotzdem bin ich optimistisch. Tom kommt Dienstag vorbei. Persönlich ist so etwas immer besser. Puh.« Er legte kurz den Kopf in den Nacken. Dann zog er seine Jacke aus und hängte sie über einen Stuhl. »Jetzt brauche ich einen Drink.«

»Sollen wir wieder in die Bar gehen?«

»Nein, das dauert zu lange, und da wäre es eh zu voll. Auf laute Menschen habe ich gerade keine Lust. Hast du etwas dagegen, wenn wir erst mal hierbleiben und uns an der Minibar bedienen?«

»Warum nicht?«

»Toll!« Pottkämper machte den Kühlschrank auf. Er kannte das Angebot zwar schon auswendig, wollte aber eine perfekte Show bieten. »Hm, trinkst du gern Gin Tonic?«

»Sehr gern sogar.«

»Super.« Er entnahm der Minibar zwei Fläschchen Gin und zwei Tonic-Getränke. Aus einem Regal nahm er Gläser und einen Flaschenöffner.

»Ich muss jetzt erst mal zur Toilette. Danach schenke ich uns ein. Oder willst du das übernehmen?«

»Kann ich machen.«

»Hier ist der Öffner für das Tonic.« Er reichte ihn ihr und ging ins Badezimmer. Aus seiner Kulturtasche holte er die kleine Flasche mit den K.-o.-Tropfen hervor. Er steckte sie sich in die Hosentasche, dann wartete er ein paar Sekunden, ehe er die Toilettenspülung benutzte. Er zog das Jackett aus und öffnete die zwei obersten Knöpfe des schwarzen Hemdes. Ob sie die Botschaft verstand?

»Ah, du hast eingeschenkt«, sagte er bei seiner Rückkehr. Er bemerkte sofort ihren Blick auf sein geöffnetes Hemd. »Prima. Den Rest des Abends machen wir es uns richtig nett.«

»Darf ich noch eben zur Toilette?«

»Nur zu. Warten wir mit dem Anstoßen, bis du wieder da bist. Oh, Stella, es tut so gut, dass du da bist.«

»Mir tut’s auch gut, hier zu sein.«

Er schaute ihr hinterher und wartete, bis sie die Badezimmertür geschlossen hatte. Dann zählte er bis fünf. Pottkämper zog die Flasche mit den Tropfen aus der Tasche und schüttete sie in ihr Glas. Er verrührte alles mit dem Zeigefinger und wischte ihn sich an der Hose ab. Es dauerte, bis sie zu ihm zurückkehrte. Ihm fiel gleich auf, dass sie etwas mit ihrem Haar angestellt hatte. Es wirkte fülliger als zuvor. Bestimmt einer der Beauty-Tricks, den Frauen schon als Teenager lernten. Er hob das Glas. Sie folgte seinem Beispiel.

»Auf uns.«

»Auf uns.«

Sie stießen miteinander an und tranken den ersten Schluck.

»Mit Eiswürfeln wäre es besser, aber trotzdem nicht schlecht.«

»Finde ich auch«, stimmte sie ihm zu. »Benjamin, das Buch auf dem Nachttisch ...«

»Du hast es gesehen? Hoffentlich denkst du jetzt nicht, ich bin kindisch. Kennst du was von Walter Moers? Der hat unter anderem ...«

»Ich liebe ihn!«, unterbrach sie ihn euphorisch. »Rumo ist mein absolutes Lieblingsbuch.«

»Nein! Das gibt’s ja gar nicht. Du schwindelst mich an.«

Theatralisch legte sie sich eine Hand aufs Herz. »Ich schwöre, das ist wahr.«

»Wow.« Er lächelte sie an und dachte an das Posting, das er auf ihrem Profil entdeckt hatte. Vor ungefähr zwei Jahren hatte sie das Buch fotografiert und es als ihr absolutes Lieblingsbuch bezeichnet. Bestimmt hatte sie das längst vergessen. Er griff zum Glas. »Darauf müssen wir anstoßen.«

Sie folgte seinem Beispiel. In den nächsten Minuten redeten sie über den Roman, den er angeblich bereits zum dritten Mal las. Dabei ließ er inhaltliche Details fallen, die er in den letzten Tagen im Netz zusammengetragen hatte. Währenddessen leerten sie die Gläser. Nach einer Weile runzelte sie die Stirn und fasste sich an die Schläfe.

»Stella? Alles gut bei dir?«

»Ich weiß nicht«, murmelte sie. Ihre Stimme klang verwaschen. »Mir ist ein bisschen komisch.«

»Oh nein! Wie kann ich dir helfen?«

»Keine Ahnung.« Ihr fielen die Augen zu, die sie jedoch sofort wieder aufriss. »Ich ...«

»Pst, ganz ruhig. Übernimm dich nicht. Vielleicht musst du ein bisschen schlafen, danach geht es dir bestimmt besser.«

Er wartete. Tatsächlich döste sie rasch ein. Er stand auf und beugte sich über sie.

»Stella? Schatz?«

Sie brummte bloß noch. Er hob sie hoch.

»Im Bett ist es viel bequemer«, sagte er sanft. »Ich helfe dir.«

Er trug sie zum Bett und legte sie vorsichtig ab. In aller Ruhe drehte er sie auf den Bauch und öffnete den Reißverschluss ihres Oberteils, das er ihr auszog. Sie trug einen weißen Spitzen-BH. »Hast du dich für mich hübsch gemacht? Das war brav, hilft dir aber auch nicht weiter.« Er öffnete den Verschluss des BHs und warf ihn zu Boden.

Dann drehte er sie wieder auf den Rücken. »Respekt! Schöne Titten.« Als Nächstes befreite er sie von den Schuhen, der Hose, den langweiligen Strümpfen und zuletzt ihrem Slip. »Du bist rasiert. Ich war mir nicht sicher. So gefällt es mir besser.« Langsam knöpfte er sein Hemd auf, das er ordentlich über den Sessel im Schlafraum hängte. Danach zog er den Ledergürtel aus den Schlaufen und legte ihn neben Stella. »Den Gürtel brauchen wir gleich, nicht wahr?« Er schlüpfte aus den Schuhen und der Hose, die er ebenfalls aufhängte. Die Socken behielt er an, es gab keinen Grund, sich Stella perfekt zu präsentieren, schließlich würde sie nichts davon mitbekommen. Er griff zum Gürtel und faltete ihn, damit er besser in der Hand lag.

»Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll, Stella, du hast mich schrecklich genervt. Das muss ich bestrafen.«

Er holte aus und schlug mit dem Riemen auf ihre Vulva. Dass sie sich überhaupt nicht rührte, machte ihn richtig heiß. Solang die Wirkung der K.-o.-Tropfen anhielt, konnte er einfach alles mit ihr machen.

»Das wird ein Spaß«, flüsterte er. Wieder schlug er zu.
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Stella verspürte Schmerzen. Sie stöhnte. Benommen öffnete sie die Augen. Eine Lampe brannte, ansonsten war es dunkel. Sie lag in einem Bett. Wo war sie?

Von ihrem Unterleib strahlte der schlimmste Schmerz aus. Noch einmal stöhnte sie. Was war bloß geschehen? Vorsichtig nahm sie eine gekrümmte Haltung ein. Die Erinnerung an ihre Verabredung mit Benjamin kehrte zurück.

»Benjamin«, flüsterte sie leise.

Er antwortete nicht. Was war passiert? Sie hatten zusammen Gin Tonic getrunken und sich über ihr Lieblingsbuch unterhalten. Danach hatte sie einen Filmriss. Wieder durchfuhr sie ein heftiger Schmerz. Vorsichtig schlug sie die Bettdecke beiseite. Blut hatte sich darauf verteilt.

»Nein! Nein!«

Das hatte er nicht wirklich getan.

Auch an den Oberschenkeln und auf ihrem Unterleib klebte Blut. Stella schluchzte. Wie hatte ihr das passieren können? Sie erhob sich. Jede Bewegung schmerzte, aber sie musste sich waschen, weil sie sich ekelte. Danach würde es ihr bestimmt besser gehen. Sie bemerkte, dass die Außenjalousien an den Fenstern nicht heruntergelassen waren. Draußen war es stockfinster. War Benjamin mitten in der Nacht abgehauen? Müsste sie vielleicht sogar die Zimmerrechnung bezahlen?

»Bitte!« Sie schluchzte. Vorsichtig verließ sie den Schlafbereich. Im Wohnzimmer war von seinen Sachen nichts mehr zu sehen. Was, wenn er wiederkommen würde, während sie unter der Dusche stand? Vielleicht sogar mit Freunden? Panisch schaute sie sich um. Sie könnte einen Stuhl unter die Türklinke klemmen. Dann wäre sie zumindest vorläufig in Sicherheit. Die Belastung, ihn anzuheben und zu tragen, verursachte weitere Schmerzen. Als sie es geschafft hatte, setzte sie sich darauf und weinte bitterlich. Es dauerte Minuten, ehe sie in der Lage war, sich wieder aufzurichten. Sie würde duschen, sich die gesäuberten Wunden ansehen, ihre Sachen zusammenpacken und verschwinden. Hiervon dürfte nie jemand erfahren. Hoffentlich schaffte sie es, ungesehen das Hotel zu verlassen. Mit der Schande konnte sie nur leben, wenn niemand Bescheid wusste. Unter keinen Umständen würde sie die Polizei alarmieren. Wie hatte sie bloß so dumm sein können, zu glauben, Benjamin wäre an ihr interessiert? Bestimmt hatte er das alles von Anfang an geplant. Zu der Scham und den Schmerzen gesellte sich blinde Wut.
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Drosten, Sommer und Kraft hatten sich auf den Weg in den Nordosten gemacht, um persönlich mit dem Mann zu sprechen, der als Benjamin König Dienstleistungen im Internet anbot. Er lebte in einem Einfamilienhaus in Schwerin. Der vermeintliche Psychologe war aktuell die beste Spur, der sie folgen konnten. Von Europol hatten sie bisher keine Rückmeldung erhalten, auch sonst gab es keine Fortschritte, weder zu Karpfs Tod noch wegen der vier ermordeten Frauen.

Ohne Vorwarnung standen sie Montagnachmittag bei ihm vor der Tür und klingelten. Da hinter einigen Fenstern Licht brannte, schien jemand zu Hause zu sein. Tatsächlich dauerte es nicht lange, bis ihnen ein attraktiver Mittdreißiger die Tür öffnete. Er musterte sie kritisch. Offenbar ahnte er, dass ihm Ungemach drohte.

»Sie wünschen?«, fragte er in unfreundlichem Ton.

»Elias Pottkämper?«, vergewisserte sich Drosten.

»Und wer sind Sie?«

»Hauptkommissar Drosten, und das sind meine Kollegen Kraft und Sommer.«

Alle präsentierten ihre Dienstausweise. Pottkämper musterte Drostens Ausweis. »Wiesbaden?«, fragte er. »Was machen Polizisten aus Wiesbaden hier in Schwerin? Ich war in meinem ganzen Leben noch nie in Wiesbaden.«

»Wir haben bundesweite Ermittlungsberechtigung«, erklärte Kraft.

Zu Drostens Überraschung legte Pottkämper den Kopf in den Nacken und lachte. »Das ist so lächerlich«, sagte er schließlich. »Vergessen Sie’s! Das war einvernehmlich.«

Er starrte sie kampflustig an. Die benutzte Formulierung weckte Drostens Misstrauen.

»Einvernehmlich?«, wiederholte er.

»Hundertprozentig. Mag sein, dass es ihr nicht gefallen hat, aber ich habe nichts getan, was sie nicht wollte und worüber wir uns vorher nicht unterhalten hatten.«

»Was halten Sie davon, uns Ihre Sicht der Dinge zu erzählen?«, fragte Drosten. »Am besten nicht hier zwischen Tür und Angel.«

Pottkämper zögerte. »Meinetwegen«, sagte er schließlich. »Viel Zeit habe ich allerdings nicht. Kommen Sie rein! Gehen wir ins Wohnzimmer.« Er führte sie in einen Raum, in dem der Blickfang eine weiße Sofalandschaft war. Vom Sofa aus hatte man dank der bodentiefen Fenster einen wunderbaren Blick auf den großzügigen Garten. Pottkämper zeigte auf einen Esstisch, an dem vier Stühle standen. »Nehmen Sie Platz!«

»Wir sind gespannt, Ihre Sicht der Dinge zu erfahren«, sagte Drosten. Eine Anzeige wegen Vergewaltigung hatte sie jedenfalls nicht hergeführt. Das musste der Mann jedoch zu diesem Zeitpunkt nicht wissen.

»Stella und ich haben uns am Wochenende in einem Hamburger Hotel getroffen«, sagte Pottkämper. »Nachdem wir uns vorher viel online geschrieben haben. Wir hatten einen schönen Abend, und irgendwann habe ich sie gefragt, ob sie noch mit in mein Zimmer kommt. Dazu habe ich sie nicht gezwungen. Wie sollte ich auch? Eins kam zum anderen, wir haben uns ein bisschen über unsere Vorlieben ausgetauscht und festgestellt, dass wir es beide gern etwas rauer mögen. Ich als dominanter Part, sie eher devot. Das schien zu passen. Wenn sie nun das Gegenteil behauptet, ist das gelogen. Sie wollte es so. Und dass ich mich in der Nacht davongeschlichen habe, während sie schlief, war vielleicht kein feiner Zug, aber hey, so bin ich halt. Das Zimmer und die Barrechnung waren bezahlt, und falls sie noch auf ein romantisches Frühstück gehofft hatte, ist das ja nicht mein Problem.« Er lächelte sie arrogant an. »Ich bin nicht so der Beziehungstyp.«

»In welchem Hotel war das?«, wollte Drosten wissen.

Pottkämper öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Er runzelte die Stirn. »Hat sie Ihnen das nicht gesagt?«

»Wir wollen nur Ihre Aussagen miteinander abgleichen«, behauptete Drosten.

Das Misstrauen in Pottkämpers Gesicht war nicht zu übersehen. »Weswegen sind Sie hier?«

Sollte Drosten mit der Wahrheit herausrücken? Er musterte den Mann. Der rückte ein Stück mit dem Stuhl vom Tisch ab und verschränkte die Arme. Freiwillig würde er nichts mehr preisgeben.

»Wir sind wegen Patricia Dongus hier, Ihnen vielleicht besser bekannt als Patricia DG.«

»Sie haben mich verarscht«, stellte Pottkämper verbittert fest.

»Sie haben von sich aus von der Sache in Hamburg berichtet«, entgegnete Sommer. »Darüber können wir uns gern weiter unterhalten. Offensichtlich beschäftigt Sie das.«

Pottkämper schüttelte den Kopf. »Patricia DG? Wer soll das sein?«

»Der Name sagt Ihnen also nichts?«, hakte Drosten nach.

»Überhaupt nichts.«

»Und wie sieht’s mit Ihrem Zweitnamen Benjamin König aus?«, fragte Kraft.

»Doktor Benjamin König«, konkretisierte Sommer.

»Was wollen Sie von mir? Hören Sie mit diesen Spielchen auf, und reden Sie gefälligst Tacheles!«

Drosten zog den Screenshot-Ausdruck von Dongus’ Profil aus dem Jackett, faltete ihn in aller Ruhe auseinander und legte ihn auf den Tisch. Pottkämper warf nur einen kurzen Blick darauf. Er verzog die Lippen zu einem abfälligen Lächeln.

»Ja und?«

»Zunächst einmal dürfen wir feststellen, Sie heißen weder Benjamin König noch sind Sie Psychologe«, sagte Drosten.

Pottkämper zuckte mit den Achseln. »Ist alles kein Verbrechen.«

»Wie kam es zu der Auseinandersetzung zwischen Ihnen und Frau Dongus?«, wollte Kraft wissen.

»Das war bloß ein Missverständnis«, behauptete Pottkämper.

»Die gibt es bei Ihnen wohl öfter«, erwiderte Sommer.

Pottkämper starrte ihn wütend an. »Ist nicht mein Problem.«

»Schildern Sie uns einfach Ihre Sicht der Dinge, und sehen Sie uns nicht als Feind an«, schlug Drosten vor. »Sie bieten Frauen virtuelle Gruppentherapiesitzungen an, richtig?«

»Ja«, brummte der Mann.

»Mit welcher Expertise?«, hakte Drosten nach.

»Ich kann einfach wahnsinnig gut zuhören. Außerdem habe ich eine jüngere Schwester. Sie können sich nicht vorstellen, wie oft die sich bei mir ausgeheult hat. Der Rest ist Menschenkenntnis. Dafür braucht man kein Studium.«

»Und für das, was Sie anbieten, berechnen Sie 99 Euro?«, vergewisserte sich Drosten.

»Ist eine angemessene Gebühr für meinen Aufwand.«

»Sie schreiben die Frauen an, ohne vorher Kontakt zu ihnen gehabt zu haben?«, erkundigte sich Kraft.

»Keinen persönlichen. Nein. Der ist auch nicht nötig. Ich konzentriere mich auf Frauen, die in den sozialen Medien hauptsächlich depressive oder frustrierte Postings verfassen, weil sie Unterstützung benötigen.«

»Ein brenzliges Geschäftsmodell«, stellte Kraft fest. »Was Sie da betreiben, nennt sich Kaltakquise. Die nur in sehr engen Grenzen erlaubt ist.«

»Warum sind Sie hier? Um mich wegen meines Gewerbes abzumahnen?«

»Frau Dongus wurde ermordet. Wo waren Sie Samstag vor einer Woche?«, fragte Drosten unvermittelt.

»Spinnen Sie?« Pottkämper sprang vom Stuhl auf. »Was unterstellen Sie mir?«

»Wieso?«, erwiderte Sommer. »Ist es ein Geheimnis, was Sie an dem Tag gemacht haben?«

»So lasse ich mich nicht behandeln! Verlassen Sie sofort mein Haus, oder ich kontaktiere meinen Anwalt, damit er Sie verklagt!«
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Drosten und seine Partner blieben demonstrativ im Auto sitzen. Falls Pottkämper aus dem Fenster schaute, würde er sie sofort entdecken.

»Ist er unser Täter?«, wollte Drosten wissen.

»Unwahrscheinlich«, brummte Sommer. »Was wir ja schon vorher gewusst haben. Hätte Dongus mit ihm den Tag verbracht, wenn sie den Verdacht gehegt hätte, sich mit dem vermeintlichen Psychologen verabredet zu haben? Kaum vorstellbar.«

»Trotzdem ist er mir nicht geheuer. Die Weise, wie er seine Kundinnen aussucht, stimmt in vielen Punkten mit denen des Mörders überein«, sagte Drosten. »Zufall? Oder tauschen sich die beiden aus?«

»Und dann noch der von ihm erwähnte Vorfall in Hamburg«, fügte Kraft hinzu. »Hat er eine Frau misshandelt und ist mitten in der Nacht abgehauen?«

Drosten dachte an das Hamburger LKA, mit dem sie erst kürzlich gut zusammengearbeitet hatten. Könnten die dortigen Polizisten mit den spärlichen Informationen etwas herausfinden? Kurz entschlossen griff er zum Telefon. »Ich rufe eben in Hamburg bei Miriam Decking an. Vielleicht kann sie uns weiterhelfen.«

Das Gespräch mit der Hauptkommissarin des LKA dauerte über fünf Minuten. Sie versprach, sich umzuhören, ob es in den letzten Tagen Anzeigen wegen sexuellen Missbrauchs in einem Hotel gegeben hatte. Auch nach dem Vornamen der Geschädigten wollte sie sich erkundigen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Sommer. »Wir haben Pottkämper, Karpf und den unbekannten Mörder. Ist es einer von den beiden? Oder arbeiten sie zusammen?«

Drosten dachte darüber nach. Falls Karpf der Täter war, wäre die Serie nun ohne Festnahme beendet. Darauf mochte er nicht hoffen, zumal dann noch immer die Frage im Raum stände, wer Karpf überfahren hatte. Kam Pottkämper als Täter infrage? Oder hatte er zumindest irgendetwas mit dem Mörder zu tun?

Frustriert bat Drosten Sommer, loszufahren. Momentan traten sie auf der Stelle. Trotzdem lag die Lösung des Falles irgendwo vor ihnen.
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Versteckt hinter einer Gardine beobachtete Pottkämper die Bullen. Sie saßen in ihrem Wagen und redeten miteinander. Um wen sich die Unterhaltung drehte, war kein großes Rätsel. Pottkämper bekam mit, wie einer der Polizisten ein mehrminütiges Telefonat führte. Kurz nach dessen Ende fuhren sie endlich los.

Er atmete tief durch. Das durfte einfach nicht wahr sein. Er lief in sein Arbeitszimmer und startete den Computer. Während der hochfuhr, dachte er über seine Optionen nach. Viele schienen ihm nicht zur Verfügung zu stehen. Wenn er nicht aufpasste, würden die Bullen ihn in die Ecke drängen. Er verband einen USB-Stick mit dem Computer und übertrug einige Dateien darauf. Anschließend löschte er die Originaldateien von der Festplatte und sorgte mit einer Spezialsoftware dafür, dass sie nicht wiederherstellbar waren. Sollte die Polizei je mit einem Durchsuchungsbeschluss vor seiner Haustür auftauchen, würde sie nichts finden. Die digitalen Spuren der Datenübertragung auf den Stick löschte er als Nächstes. Er zog das Speichermedium aus dem Anschluss und schob es in seine Hosentasche. Wo war das perfekte Versteck für den Stick?
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Das klingelnde Handy übertrug Deckings Rufnummer. Drosten nahm das Gespräch entgegen, während er in seinem Schweriner Hotelzimmer am Waschbecken stand und sich trocken rasierte.

Nach einer kurzen Begrüßung kam die LKA-Beamtin auf den Grund des Anrufs zu sprechen. »Ich habe mich in der zuständigen Fachabteilung umgehört. Es ist in den letzten Tagen keine Anzeige eingegangen, die zu Ihrer Anfrage passen würde. Konnten Sie den Namen des Hotels in Erfahrung bringen?«

»Leider nicht. Wir haben seit unserem gestrigen Telefonat nicht wieder mit dem Mann gesprochen.«

»Ich hab’s befürchtet. Es gibt über vierhundert Hotelbetriebe in der Stadt. Selbst wenn wir nur solche mit Bars berücksichtigen, wäre das eine zeitintensive Suche.«

»Um die Mühe will ich Sie vorläufig nicht bitten. Dafür sind die Anhaltspunkte zu dünn. Falls sich das ändert, könnten auch wir die Arbeit übernehmen.«

»Glauben Sie, er hat sich des Missbrauchs schuldig gemacht oder Schlimmeres?«

»Das wissen wir nicht. Der Mann ist im Fokus einer unserer Ermittlungen. Wir tendieren eher dazu, ihn als Täter auszuschließen. Andererseits: Wer weiß, vielleicht haben wir hier zufällig eine weitere Serie aufgedeckt. Er und der Mörder haben jedenfalls ähnliche Auswahlkriterien.«

»Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen konnte.«

»Das macht nichts. Lassen Sie es erst mal gut sein. Wenn ich mehr erfahre, melde ich mich bei Ihnen.«

Nach dem Telefonat legte er das Telefon zurück auf den geschlossenen Klodeckel. Er griff erneut zum Rasierer. Kaum hatte er ihn gestartet, klingelte das Gerät zum zweiten Mal an diesem Morgen. Diesmal übertrug das Display eine niederländische Telefonnummer.

Hoffentlich haben wir jetzt Glück, dachte er, ehe er das Gespräch entgegennahm.

Nach dem kurzen Telefonat schaute Drosten auf die Rufnummer, die er sich aufgeschrieben hatte. Die polnischen Polizeibehörden hatten herausgefunden, welche Verbindungen über die Prepaidnummer abgerechnet worden waren. Von der Nummer war ein einziger kostenpflichtiger Anruf getätigt worden. Zu einem deutschen Mobilfunkanschluss, an dem Tag, bevor Karpf überfahren worden war. Hatten sie jetzt endlich eine vielversprechende Spur? Als Nächstes müssten sie herausfinden, wem der Anschluss gehörte. Das war aufgrund ihrer Kontakte zu den einzelnen Mobilfunkanbietern eine leichte Übung. Sie hatten für jede Firma einen telefonisch erreichbaren Ansprechpartner, der berechtigt war, grundlegende Auskünfte über Anschlussinhaber herauszugeben. Danach müsste Drosten weitersehen. Er startete den Laptop und suchte in einer Datenbank nach den Nummern der Kontaktpersonen.
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Der Drang in ihm wurde viel zu schnell wieder übermächtig. Er hatte in den letzten Jahren zahlreiche Bücher gelesen, um zu lernen, was andere Männer wie er falsch gemacht hatten. Nicht gerade wenige hatten die Abstände zwischen ihren Taten immer mehr verkürzt und waren deshalb nicht penibel genug ans Werk gegangen. Er hatte geglaubt, das würde ihm nicht passieren. Und nun steckte er in derselben Zwickmühle. Trotzdem war er charakterlich kein gewöhnlicher Serienkiller. Es ging ihm nicht um die Befriedigung seiner Triebe. Nein! Für ihn standen die Bedürfnisse der Auserwählten im Vordergrund.

Er erhob sich vom Stuhl und klappte den Laptop zu. Es wäre sinnvoll, eine Weile Ruhe zu bewahren. Er dachte daran, wie er mit Karpf abgerechnet hatte. Hätte Karpf in seiner Wohnung eine Botschaft an die Bullen hinterlassen, hätte er jetzt ganz andere Probleme. Offenbar war das nicht der Fall.

Unruhig tigerte er herum. Er wollte mit seinem Werk fortfahren und Trost spenden. Das war seine Bestimmung. Dafür war er geboren. Bereits als Kind war es seine Aufgabe gewesen, das Leben der Mutter schöner zu gestalten. Ihr beizustehen, wenn es ihr wieder einmal schlecht ergangen war. Sie zum Beispiel den falschen Mann in ihr Leben gelassen hatte. Oder sich Ärger bei der Arbeit eingebrockt hatte. Mit den Behörden nicht klarkam. Einen Leumundszeugen benötigte. Es hatte so viele Gründe gegeben. Immer war es seine Pflicht gewesen, sie zu trösten. Egal, wie spät es manchmal nachts geworden und er deswegen völlig übermüdet in der Schule eingeschlafen war. Unter anderen Umständen hätte er bestimmt das Abitur geschafft und ein Studium begonnen. Aber das war unwichtig. Es zählte einzig und allein seine Fähigkeit, Trost zu spenden. Auch wenn es nur für einen Tag war. Die Frauen, die er aussuchte, traten die Reise über den Fluss des Todes gern an, da er sich zuvor um sie gekümmert hatte. Davon war er überzeugt. Und seit Mutters Tod hatte er Kapazitäten dafür. Er konnte unmöglich damit aufhören, bloß weil sich vor ihm ein paar Schwierigkeiten auftaten.

Trotzdem wollte er nicht in den Knast kommen. Wem sollte er dort Trost spenden? Mitgefangenen? Bei diesem Gedanken erschauderte er. Unter keinen Umständen würde er sich schnappen lassen.

Er kehrte zu seinem Laptop zurück und klappte ihn wieder auf. Die Aufgabe, für die er auserwählt war, genoss Priorität. Es gab nichts Wichtigeres zu erledigen. Er startete die Datenbank, die er angelegt hatte. Sollte den Bullen diese Datei in die Hände fallen, wären viele Monate Arbeit ruiniert. Er hatte über einhundert Profile gesammelt, deren Eigentümer in seinen Augen Trost verdienten. Um wen davon sollte er sich zuerst kümmern?

Er überflog die Stichworte, die er zusammengetragen hatte. Er hatte bei allen Nutzern besondere Postings mit Datum hervorgehoben, außerdem hinzugefügt, ob und mit welchem seiner fünfzehn unterschiedlichen Profilen er auf die Frauen reagiert hatte. Eine halbe Stunde lang beschäftigte er sich mit dem Material. Wer von ihnen hatte den Trost am ehesten nötig und würde auf eine Nachricht von ihm anspringen?

Er wollte keinen Fehler begehen, daher bereitete ihm die Auswahl Schwierigkeiten. So verging fast eine weitere Stunde, bis er sich entschieden hatte.
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War das endlich ihr Durchbruch? Drosten schaute auf die Daten, die ihm die Kontaktperson des Mobilfunkanbieters durchgegeben hatte. Stefan Horschig, wohnhaft in Stuttgart.

War der Vorname bloß ein Zufall, oder hatte der Mann Patricia Dongus mit falschem Nachnamen, aber echtem Vornamen angeschrieben? Minimierte er damit die Gefahr, versehentlich nicht auf einen falschen Namen zu reagieren, wenn sie ihn ansprach?

Stuttgart. Für die Morde in Ingolstadt und Saarbrücken gut gelegen, irgendwo knapp in der Mitte der beiden Orte. Ob der Mann auch eine Verbindung nach Hildesheim oder Bremen hatte, müsste sich zeigen. Auf jeden Fall waren Drosten und seine Partner derzeit weit entfernt von Baden-Württemberg.

Er verließ sein Zimmer und klopfte im Nebenraum an. Sommer öffnete ihm zügig.

»Wir haben endlich eine heiße Spur.« Drosten reichte ihm den Zettel. Sommer musterte die Informationen. »Dank Europol haben wir eine Nummer herausgefunden, die von dem polnischen Prepaidtelefon angerufen wurde. Registriert ist das ausländische Telefon leider nicht. Der Angerufene heißt Stefan Horschig.«

Sommer lächelte. »Falls er der Mörder ist, hat er seinen Vornamen benutzt, damit ...«

Drosten nickte. »Gehen wir zu Verena und besprechen alles Weitere. Hier in Schwerin ist für uns wohl erst mal nichts zu tun. Wir müssen einmal quer durch die Republik. Je schneller, desto besser. Von unterwegs versuche ich herauszufinden, ob ein Wagen auf ihn zugelassen ist.«

»Wegen der Fahrerflucht«, vermutete Sommer.

»Ein Auto mit Unfallschäden, das wir ihm zuordnen können, wäre ein starkes Indiz.«

Beim gegenüberliegenden Zimmer öffnete sich die Tür. »Hab ich also richtig gehört«, sagte Kraft. »Worüber quatscht ihr ohne mich?«

»Pack deine Sachen«, erwiderte Sommer. »Wir müssen nach Stuttgart.«

Kraft salutierte.
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Louisa strich den Plastiklöffel am Rand des Tellers ab. »Komm, Mama, das schaffst du auch noch.«

Ihre Mutter öffnete den Mund. Vorsichtig führte Louisa den Löffel zwischen ihre Lippen und lächelte dabei. Heute klappte das Essen sehr gut. Das war leider nicht immer so. Munter plapperte Louisa weiter.

»Am Freitagabend schafft es Leonie endlich mal wieder aus Bern zu uns. Sie schläft bei mir. Ach, du weißt ja, wie viel sie zu tun hat. Eine Frau, die Karriere macht, muss immer doppelt so hart arbeiten wie ein Mann. Ungerecht! Aber sie bleibt das ganze Wochenende und fliegt dann erst Montagfrüh zurück. Darauf freue ich mich. Und natürlich kommt sie zu dir, Mama, das versteht sich von selbst. Sie freut sich auf dich. Endlich sind wir mal wieder alle zusammen. Wäre toll, wenn das öfter passieren würde.«

Sie stellte den leeren Teller beiseite und wischte ihrer Mutter mit einem Handtuch die Mundwinkel sauber.

Das Leben war so ungerecht. Wieso erlitt eine 55-jährige Frau, die aktiv und mobil war, ohne jede Vorwarnung bei der Arbeit einen Hirnschlag? Seit anderthalb Jahren vegetierte ihre Mutter Carmen vor sich hin. Manchmal erwischte sich Louisa bei dem Gedanken, ob der Gehirnschlag nicht besser tödlich geendet hätte. Meist schämte sie sich gleich wieder dafür. Wie schlimm wäre es gewesen, beim Anruf aus dem Krankenhaus vom plötzlichen Tod ihrer Mutter zu erfahren?

»Mama, heute muss ich ein bisschen früher als sonst los. Ich hoffe, das ist okay. Ich kaufe gleich noch ein. Leonies Lieblingsessen. Sie soll sich ja wohlfühlen. Bis morgen! Hab dich lieb.« Sie küsste die Stirn der Mutter, die nicht darauf reagierte. Mühsam hielt Louisa die Tränen zurück. »Tschüss, Mama.«

Louisa zog ihren Mantel über und wickelte den Schal um ihren Hals. Mit einem letzten Blick auf ihre Mutter verließ sie das Zimmer. Auf dem Gang traf sie eine der engagierten Pflegerinnen.

»Besuch beendet?«, fragte die junge Frau.

»Leider muss ich heute früher nach Hause.«

»Das macht überhaupt nichts. Wenn alle Angehörigen so engagiert wären wie Sie, hätten es unsere Gäste leichter.«

Louisa lächelte dankbar. So etwas zu hören, tat unglaublich gut. »Ach übrigens, am Wochenende kommt meine Schwester Leonie zu Besuch, vielleicht sogar ohne mich. Sie war schon mehrfach hier, das letzte Mal ist allerdings fast ein Dreivierteljahr her. Leonie lebt in der Schweiz und schafft es so selten.«

»Überhaupt kein Problem. Gönnen Sie sich dann ein freies Wochenende?«

»Vielleicht kommen wir auch zu dritt, würde Mama bestimmt freuen.«

»Ganz sicher.«

»Haben Sie frei?«, wollte Louisa wissen.

»Nur am Samstag. Sonntag bin ich hier.«

»Dann sehen wir uns.«

Louisa verabschiedete sich von der Frau.

Eine Stunde später lehnte Louisa die zwei Einkaufstüten an ihre Wohnungstür. Das Handy hatte sie zwischen Schulter und Ohr geklemmt. »Wenn du willst, kann ich dich vom Flughafen abholen«, sagte sie zu ihrer Schwester.

»So ein Quatsch«, erwiderte Leonie. »Ein Taxi kostet kaum mehr als dreißig Euro. Benzin- und Parkhauskosten für dich sind ja dann fast schon genauso teuer. Von deiner Zeit ganz abgesehen. Vergiss es! Falls der Flieger keine Verspätung hat, bin ich um acht bei dir.«

»Ich freue mich so, dich endlich mal wiederzusehen.« Louisa zog den Schlüsselbund aus der Manteltasche.

»Und ich mich erst. Hast du dir eigentlich für Samstag schon etwas vorgenommen? Denk dran, du hast frei. Ich muss sowieso ein bisschen an einer Präsentation arbeiten. Dauert bestimmt drei Stunden oder so. Du solltest das von Samstagmittag bis zum Abend oder wann auch immer ausnutzen. Da hast du endlich mal wieder Gelegenheit für Dinge, die sonst auf der Strecke bleiben.«

»Das entscheiden wir später.«

»Louisa!«

»Ich freue mich so auf dich, Kleine. Aber jetzt muss ich dringend aufs Klo. Bis morgen Abend.«

Nachdem sie die Einkäufe eingeräumt hatte, machte sie sich einen Latte macchiato und setzte sich auf ihre Couch. Der Tag hatte sie geschlaucht, nicht zuletzt das Telefonat mit dem Versorgungsamt. Die Behörde warf ihr ständig Knüppel zwischen die Beine. Doch daran wollte sie die nächsten Tage nicht denken. Abgesehen von ein paar Facetime-Anrufen hatte sie ihre kleine Schwester seit einem halben Jahr nicht mehr gesehen. Das war viel zu lange her. Bestimmt würden sie Freitagabend stundenlang quatschen. Darauf freute sie sich. Sie dachte an den Vorschlag ihrer Schwester, am Samstag etwas zu unternehmen. Vielleicht hatte sie damit recht. Leonie wäre vermutlich drei bis vier Stunden im Pflegeheim. Wenn sie danach noch eine Präsentation anfertigen müsste, bliebe ihr kaum Zeit für anderes.

Sollte sie das wirklich ausnutzen? Zeit für sich selbst hatte sie viel zu selten.

Louisa startete den Laptop. Sie würde auf der Veranstaltungsseite der Stadt nachsehen, ob ein Fest oder ähnliches angekündigt war. Hauptsache, es kostete nichts, denn ihre Finanzen waren derzeit ziemlich knapp kalkuliert.

Kaum hatte sie den Browser geöffnet, erhielt sie eine Mitteilung über eine neue Nachricht eines Users namens Ste Fan Achtundachtzig. Neugierig klickte sie darauf.
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Nach einer langen Autofahrt kamen sie am frühen Abend in Stuttgart an. Unterwegs hatte Drosten das Kennzeichen des Pkw in Erfahrung gebracht, der auf Horschig zugelassen war. Die Abfrage seines Namens hatte hingegen keinerlei Vorstrafen oder sonstige Erkenntnisse zutage gefördert.

Sie hatten beschlossen, ihm noch am selben Abend einen unangekündigten Besuch abzustatten. Je nachdem, wie der sich entwickelte, würden sie sich anschließend ein Hotelzimmer suchen oder sofort Stuttgarter Kriminalkommissare um Kooperation bitten.

Freie Parkplätze waren in der Wohnstraße rar gesät. Kraft fand schließlich eine Lücke rund dreihundert Meter von dem Hauseingang entfernt. Sie stiegen aus und teilten sich auf. Penibel achteten sie auf jedes Kennzeichen der parkenden Fahrzeuge in der Straße. Das Gesuchte war nicht darunter.

»Licht brennt in der Wohnung keines«, sagte Sommer nach einem Blick auf die Klingelschilder. Horschig schien in der zweiten Etage zu leben. Sommer klingelte mehrere Sekunden. Nichts passierte.

»Lasst uns nach einem passenden Hotel suchen«, schlug Drosten vor. »Ich schätze, Horschig ist ausgegangen. Ich werde im Hotel Anträge schreiben, damit wir die Handyortung bewilligt und vielleicht sogar Bewegungsdaten zur Verfügung gestellt bekommen.«

»Hoffentlich haben wir nicht aufs falsche Pferd gesetzt«, murmelte Kraft.

»Was meinst du damit?«, wollte Sommer wissen.

»Pottkämper! Irgendetwas stimmt mit dem Kerl ganz gewaltig nicht. Egal, was er gemacht hat, ich hoffe, er bezahlt dafür.«

Drosten nickte. Er konnte ihre Bedenken verstehen. Trotzdem war es wichtig, einen Mann wie Horschig persönlich unter die Lupe zu nehmen. Karpf hatte ihn nur Stunden vor seinem Tod über einen ausländischen Prepaidanschluss kontaktiert. Aus welchem Grund?

»Wenn er Frauen vergewaltigt, müssen wir ihn aufhalten«, fügte Kraft hinzu. »Völlig egal, ob das etwas mit den Morden zu tun hat. Dann will ich ihn hinter Gittern wissen.«
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Pottkämper musterte sein Spiegelbild und zwinkerte sich zu. Die Frauen konnten froh sein, dass er ihnen Zeit und Aufmerksamkeit schenkte. Dass sie deshalb einen Preis zu zahlen hatten, war selbstverständlich.

Die Bullen waren nicht zurückgekehrt, um vor seiner Haustür Präsenz zu zeigen. Das war ein gutes Zeichen. Ob die kleine Schlampe Stella ihn an die Bullen verpfiffen hatte? Falls ja, hätten sie ihn wahrscheinlich anders befragt. Er hatte den Eindruck, dass er sie selbst auf den Vorfall in Hamburg gebracht hatte, weil er zu früh seine Unschuld beteuert hatte. Es wäre besser gewesen, erst einmal zuzuhören, was sie zu sagen gehabt hätten. Das würde er sich fürs nächste Mal merken.

Pottkämper wandte sich vom Spiegel ab. Was er mit Stella gemacht hatte, war so viel befriedigender als die Erfahrungen davor. Aber auch deutlich gefährlicher. Falls eine der Frauen hinterher zur Polizei rannte, könnte ihm das gewaltige Schwierigkeiten einbrocken, selbst wenn Aussage gegen Aussage stände. Es wäre besser, sie bekämen keine Gelegenheit dazu.

Wie sollte er weiter vorgehen? Er hatte bereits die nächste Verabredung arrangiert. Die Frau war sofort auf seinen Vorschlag angesprungen. Hatte dabei völlig glücklich gewirkt.

Um seine Gedanken zu ordnen, betrat er die Terrasse und atmete die frische, kalte Luft ein. Weitermachen wie die ersten Male, oder die Stella-Methode ein zweites Mal anwenden? Pottkämper lächelte. Die Stella-Methode war ein cooler Titel. Vielleicht sollte er das als offizielle Dienstleistung anbieten. Bestimmt gab es Weiber, die dafür bezahlen würden, so etwas zu erleben. Aber dann würde der Reiz fehlen, über sie wie eine Naturgewalt hereinzubrechen.

Pottkämper traf eine Entscheidung. Der Abend mit Stella hatte ihm besser gefallen als die Male davor. Er hatte keine Lust mehr, der verständnisvolle Gesprächspartner zu sein und am Ende nicht die richtige Belohnung zu erhalten.

Er ging zurück ins Haus und schloss die Terrassentür. Sein Handy lag auf dem Wohnzimmertisch. Er wählte die Nummer des Mannes, dessen Hilfe er wieder benötigen würde.

»Elias!«, begrüßte der ihn.

»Tom! Hast du am Samstagabend Zeit?«

Tom lachte gutmütig. »Hat es dir beim letzten Mal so gut gefallen?«

»Es war unvergleichlich. Passt es bei dir?«

»Ich kann’s einrichten. Wieder nach dem alten Muster?«

»Es gibt keinen Grund, davon abzuweichen. Hat einfach super geklappt. Du rufst mich an, während ich mit meiner Begleitung in der Bar sitze, und eine Viertelstunde später melde ich mich zurück. Wundere dich nicht, ich benutze einen anderen Namen.«

»Alles klar. Und wir quatschen dann wieder eine halbe Stunde?«

»Genau. Das macht es realistisch. Schließlich halte ich dich vom Suizid ab.«

Tom lachte. »Bedingungen wie beim letzten Mal? 150 als PayPal-Guthaben?«

»Ist okay für mich. Ich mach’s noch heute fertig.«

»Super. Dann kannst du mir zeitliche Details einfach als SMS schicken. Bis Samstag!«

Pottkämper legte das Telefon wieder beiseite. Hätte er Tom von dem Überraschungsbesuch der Bullen erzählen sollen? Damit sie ihre Geschichten hätten abgleichen können? Allerdings befürchtete Pottkämper, dass Tom daraufhin einen Rückzieher gemacht hätte. Denn er riskierte einiges. Und so schnell hätte Pottkämper keinen Ersatz auftreiben können. Irgendwann müsste er ihn informieren, schon allein, um seiner Story Glaubwürdigkeit zu verleihen. Die Bullen waren garantiert in der Lage, seine Telefonverbindungen zu prüfen. Da wäre es gut, wenn Tom bei einer Befragung vorgeben würde, psychische Probleme zu haben.

Er ging ins Schlafzimmer. Sollte er wieder den teuren Anzug tragen, oder wäre ein leicht geändertes Outfit besser? Er öffnete den Kleiderschrank und ließ den Blick über seine Sachen schweifen. Es war so einfach, Frauen zu blenden. Mit der richtigen Kleidung, warmherzigen Worten und Großzügigkeit nahm man sie schnell für sich ein. Auch seine nächste Verabredung würde wie Wachs in seinen Händen sein. Und dann ...

Er würde wieder den Anzug tragen, den er in Hamburg angezogen hatte. Pottkämper lief ins Badezimmer. Tom verdiente nicht bloß wegen des halbstündigen Telefonats das Geld. In erster Linie war er der Apotheker, der ihm die K.-o.-Tropfen zusammenstellte. Von denen Pottkämper bald Nachschub benötigte. Zum Glück reichte sein kleiner Vorrat noch für einen Abend. Er öffnete die Schublade des Waschbeckenunterschranks und holte das unbeschriftete Fläschchen heraus. Seine Vorfreude wuchs.
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Es klingelte an der Wohnungstür. Sofort sprang Louisa von der Couch auf und rannte in die Diele. Sie drückte den Türöffner. Ungeduldig wartete sie auf ihren Gast. Es dauerte nicht lange, bis ihre sportliche Schwester die erste Etage erreicht hatte, trotz der schwer wirkenden Tasche, die sie mitschleppte. Leonie grinste über beide Ohren.

»Große Schwester!«, sagte sie. »Endlich!«

»Kleine!«

Leonie stellte ihr Gepäck ab. Die beiden umarmten sich innig.

»Ach, ist das schön«, murmelte Louisa. Sie kämpfte gegen Tränen der Rührung an. »Ich habe dich so vermisst.«

»Und ich dich erst mal!«

»Komm rein!« Louisa griff zur Tasche, bevor Leonie das verhindern konnte. Das Gepäck war tatsächlich ziemlich schwer. »Was hast du da alles drin?«

»Lass mich das tragen.«

»Vergiss es.« Louisa ging voran. Sie durchquerte das Wohnzimmer und steuerte das Schlafzimmer an.

»Stopp! Was machst du da?«, fragte Leonie. »Ich schlafe auf der Couch!«

»Tust du nicht.«

»Lou! Das ist nicht in Ordnung. Für mich ist die Couch völlig okay.«

Louisa stellte die Tasche neben dem Bett ab. »Ich hab’s dir frisch bezogen.«

»Das ist absolut nicht nötig.«

»Oh doch. Schon vergessen, wer mir ermöglicht hat, dieses Schmuckstück zu kaufen? Ohne deinen Zuschuss hätte ich mir die Wohnung niemals leisten können.«

»Dafür kümmerst du dich so toll um Mama. Unentgeltlich. Während ich in der Schweiz ...« Sie verzog den Mund. »Manchmal habe ich deswegen so ein schlechtes Gewissen. Aber die nächsten Jahre sind einfach wichtig für meine Karriere. Ich kann jetzt nicht zurückkommen, sonst hätte ich mir den Stress der letzten ...«

»Das wissen Mama und ich, Leo. Gehen wir in die Küche. Ich habe eine Kleinigkeit vorbereitet.«

»Wir haben noch nicht ausdiskutiert, wo ich schlafe.«

»Dummerchen. Da irrst du dich. Natürlich ist das ausdiskutiert. Schon allein deswegen, weil ich morgen ein Blind Date habe. Keine Ahnung, wann ich zurückkomme. Würde ich im Schlafzimmer schlafen, würde ich dich wecken.«

»Du hast was?«, rief Leonie aufgeregt. »Morgen? Ich will Details. Los!«

»Gehen wir in die Küche. Dann erzähl ich alles. Wie war dein Flug?«

»Lenk nicht vom Thema ab. Wie heißt er, und woher kennt ihr euch?«

»Stefan. Wir kennen uns eigentlich gar nicht. Nur virtuell. Wir haben ein paar Nachrichten geschrieben und irgendwie ...« Louisa kicherte. »Keine Ahnung, wie das passieren konnte. Ich war seit einem Jahr nicht mehr verabredet. Und das war damals ein echter Flop.«

»Ich will sofort ein Foto von ihm sehen.«

»Würde ich auch gerne.«

Leonie schaute sie mit großen Augen an. Louisa grinste.

»Er hat auf seinem Profil nur ein Bild von sich, auf dem man allerdings nicht sein Gesicht sieht.«

»Mit so jemandem gehst du aus? Ist das nicht gefährlich?«

»Jetzt klingst du wie Mama früher. Wir treffen uns nachmittags zu einem Bummel. Mal gucken, was danach passiert. Falls er total hässlich ist, beende ich es schnell. Er kennt sich voll gut mit Gesetzestexten für die Pflege aus. Das Versorgungsamt macht es mir gerade wieder schwer, er hat mir tolle Tipps gegeben. Denen werde ich’s zeigen.«

Louisa zeigte ihrer Schwester den Nachrichtenverlauf und das Profil ihrer Verabredung. Nachdem Leonie alles durchgelesen hatte, klappte sie den Laptop zu.

»Ja, okay, so, wie er schreibt, klingt er wirklich sehr nett. Aber wieso hat er kein einziges Foto von sich gepostet, auf dem man ihn erkennen kann?«, fragte Leonie.

»Vielleicht ist er schüchtern.«

»Außerdem hat er nur 42 Freunde, und ihr habt keinen davon gemeinsam. Das kommt mir sehr seltsam vor.«

»Auf was du alles achtest.«

»Die Welt ist voller Irrer«, sagte Leonie. »Da muss man vorsichtig sein. Wenn du wüsstest, was mir schon bei Verabredungen untergekommen ist.«

Louisa schaute ihre kleine Schwester streng an. »Nicht dein Ernst.«

»Keine Sorge. Ich sichere mich immer ab. Meine beste Freundin weiß, wenn ich ein Date habe. Ich gebe ihr meinen Standort frei. Das machst du morgen bitte auch.«

»Wie geht das?«, fragte Louisa.

Leonie verdrehte ihre Augen. »Alte Menschen«, brummte sie. »Gib mir dein Handy.«

»Alte Menschen?«, wiederholte Louisa fassungslos.

Die Schwestern lachten. Louisa reichte ihr das Handy und entsperrte das Display. Leonie erklärte ihr, wie sie in ihrem Chatprogramm den Standort für jemand anderen freigeben konnte.

»Wie cool! Danke! Das kannte ich gar nicht.«

»Lou, ich würde gern noch über etwas anderes mit dir reden.«

Louisa merkte sofort, wie unangenehm ihrer kleinen Schwester der Themenwechsel war. »Und zwar?«

»Ich verfolge manchmal deine Postings. Du klingst in den sozialen Medien immer so deprimiert. Das macht mich traurig. Wächst dir das mit Mama alles über den Kopf? Dann finden wir eine Lösung.«

»Die einzige Alternative wäre, Mamas Wohlergehen den Pflegern im Heim zu überlassen. Das kann ich nicht. Sie hat sich damals nach Papas Tod so für uns aufgeopfert. Außerdem ...« Louisa kicherte verlegen. »Ehrlich gesagt übertreibe ich im Internet gern. Mir tut es ganz gut, Zuspruch von fremden Menschen zu erhalten. Deswegen diese Postings. Bei der Arbeit kennen mich alle bloß als Frohnatur.«

Leonie wirkte nicht so, als würde sie ihr das abnehmen. »Aus Erfahrung weiß ich: Sätze, die mit ehrlich gesagt anfangen, sind nie wirklich wahr.«

Louisa lachte. »Dein Ernst? Leo, mir geht’s gut. Glaub mir. Manchmal ist es anstrengend, ja, das ist richtig. Mein letztes Date liegt über ein Jahr zurück. Wenn ich abends nach Hause komme, bin ich nicht mehr in Flirtstimmung. Da will ich meine Ruhe haben. Mach dir keine Sorgen. Es ist alles in Ordnung.«

Leonie schaute sie streng an. Dann lächelte sie. »Wenn ich dir irgendwie helfen kann, lässt du es mich wissen.«

»Verlass dich darauf. Wie sieht’s eigentlich mit deinem Liebesleben aus? Hast du öfter Dates? Mit unterschiedlichen Männern? Ich will Einzelheiten.« Louisa war froh, das Thema wechseln zu können. Ihre Schwester musste nichts davon wissen, wie oft sie abends im Wohnzimmer saß und von Weinkrämpfen geschüttelt wurde. Der tägliche Kampf, der nur aus Arbeit, der Pflege ihrer Mutter und Auseinandersetzungen mit Behörden bestand, kostete wahnsinnig viel Kraft. Aber sie war als ältere Schwester dafür zuständig und konnte sich das nicht abnehmen lassen. Leonie hatte genug getan. Ohne die Hilfe bei der Finanzierung der Wohnung würde Louisa irgendwo zur Miete wohnen und hätte sich die Reduzierung der Stundenzahl nicht erlauben können.

Während Leonie munter von ein paar Pleiten mit Männern erzählte, die sie in letzter Zeit erlebt hatte, hörte Louisa nur mit halbem Ohr zu. Sie dachte an den morgigen Tag und ihre bevorstehende Verabredung mit Stefan. Vielleicht entwickelte sich das richtig positiv. Es würde ihr bestimmt guttun.
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Am nächsten Morgen frühstückten Louisa und Leonie in aller Ruhe zusammen, danach warfen sie einen kritischen Blick in ihren Kleiderschrank.

»Wann warst du eigentlich das letzte Mal shoppen?«, fragte Leonie, nachdem sie verschiedene Kleidungsstücke gemustert hatte.

»Ist schon eine Weile her.«

»So fünf Jahre, schätze ich.«

Louisa streckte der vorlauten Schwester die Zunge heraus. »Meine Prioritäten sind gerade ein bisschen anders.«

»Hätte ich das geahnt, hätten wir uns nicht so lange Zeit mit dem Frühstück gelassen. Jetzt ist es zu spät, um noch schnell einkaufen zu gehen.«

Louisa holte einen auf Taille geschnittenen Kaschmirpullover heraus, den sie in diesem Jahr noch nicht getragen hatte. Leonie nahm ihn ihr ab und roch daran.

»Wann hast du ihn das letzte Mal angehabt?«

»Keine Ahnung.«

»Zieh ihn über. Er riecht zwar muffig, aber mit Parfüm lässt sich das überdecken.«

Louisa zog ihre Bluse aus.

»Schwesterherz, du hast hoffentlich einen anderen BH eingeplant.«

»Langsam nervst du. Natürlich.« Sie schlüpfte in den Pullover und blickte in den Spiegel. Ihr gefiel die Kombination. Unsicher wandte sie sich Leonie zu, die nickte.

»Gar nicht so schlecht. Mit einer schönen Jeans kombiniert, dazu Stiefeletten und einem Wintermantel ...«

»Soll ich wirklich meinen ollen Mantel anziehen?«

Die Schwestern gingen in die Diele. Sofort schüttelte Leonie den Kopf. »Auf gar keinen Fall. Du bekommst meinen Mantel, der dürfte passen.«

»Das Teil war viel zu teuer.«

»Du hörst auf mich, sonst verpetze ich dich bei Mama. Los! Ich habe ja nicht ewig Zeit.«

Einem Impuls folgend, zog Louisa ihre Schwester an sich und umarmte sie innig. »Es tut so gut, dass du hier bist.«

»Und was meinst du, wie gut es dir erstmal tut, diesen Stefan in dir zu spüren«, erwiderte Leonie.

»Leo!«, entfuhr es Louisa entrüstet. »Ganz sicher nicht beim ersten Date. Wenn er darauf spekuliert, hat er schon verloren.«
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Die Rezeptionistin des Hotels schenkte ihm ihr Zahnpastalächeln. »Herzlich willkommen. Mein Name ist Jule Büttner. Wie kann ich Ihnen helfen?«

Pottkämper stellte seinen Reisekoffer ab. »Hallo. Schön, hier zu sein. Pottkämper. Ich habe für eine Nacht reserviert. P. O. Doppel-T.«

Die Frau tippte seinen Namen ein. »Die Junior-Suite. Ein ganz fantastisches Zimmer. Hatten Sie eine gute Anfahrt?«

»Völlig ohne Stau. Insofern sehr angenehm.«

»Wundervoll. Ich drucke Ihnen eben eine Übersicht Ihrer Daten aus. Sie haben ohne Frühstück reserviert, ist das richtig?«

»Genau. Leider habe ich für ein Frühstück keine Zeit.«

Ein Drucker unterhalb des Rezeptionstresens ratterte und spuckte ein Blatt Papier aus. Die Frau reichte ihm den Ausdruck und bat ihn, seine Daten zu prüfen. Er überflog sie desinteressiert und setzte seine Unterschrift darunter.

»Dann benötige ich noch eine Kreditkarte. Ich würde den Preis des Zimmers sowie zusätzliche einhundertfünfzig Euro als Deposit reservieren. Falls Sie weniger ausgeben, wird das später selbstverständlich nicht abgebucht.«

Pottkämper reichte ihr seine platinfarbene Kreditkarte. Sie steckte sie in ein Lesegerät, und kurz darauf forderte das System die PIN.

»Wie viele Schlüsselkarten benötigen Sie?«, fragte Büttner.

»Bitte zwei.«

»Sehr gerne.«

»Es kann übrigens sein, dass ich schon heute Nacht nach Hause aufbreche. Ich habe heute Abend einen Geschäftstermin, und mein Vater ...« Er stockte. »Na ja, es sieht gesundheitlich nicht gut aus. Er liegt auf der Intensivstation.«

»Das tut mir leid zu hören.«

»Danke. Kann ich im Falle eines Falles einfach das Zimmer verlassen und verschwinden, ohne Zeit zu verlieren? Meinetwegen können Sie ins System eintragen, dass ich morgen früh um zehn Uhr fort bin. Später wird es sowieso nicht. Aber ich will nicht unbedingt die Zugangskarten abgeben, wenn ich vom Krankenhaus angerufen werde. Ich hoffe, Sie verstehen das. Ich würde die Karten dann im Zimmer lassen.«

»Wir dürfen den Endbetrag von der Kreditkarte abbuchen, die Sie mir gegeben haben?«

»Ja.«

»Das ist dann alles überhaupt kein Problem. Haben Sie in der Tiefgarage geparkt? Ich könnte Ihnen die Karte entwerten und die Gebühr auf die Zimmerrechnung setzen. Mit einem entwerteten Ticket können Sie beliebig oft in den nächsten vierundzwanzig Stunden ein- und wieder ausfahren.«

»Fantastisch!« Er reichte ihr das Parkticket.

Einen kurzen Augenblick später erhielt er es zusammen mit zwei Schlüsselkarten zurück.

»Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt und drücke Ihrem Vater die Daumen.«

»Danke.« Pottkämper lächelte ihr zu. Dann nahm er seinen Koffer und steuerte die Fahrstühle an.

In der elften Etage stieg er aus und ging auf sein Zimmer am Ende des Gangs zu. Vor der Tür angekommen, malte er sich aus, wie er mit seiner Verabredung in ein paar Stunden hierherkäme. Er hielt die Chipkarte vor das Schloss. Der Raum, der hinter der Tür lag, entlockte ihm ein Lächeln. Siebzig Quadratmeter groß, separater Wohn- und Schlafbereich, außerdem trotz der hohen Etage mit Balkon versehen. Es war perfekt.

Der ganze Abend würde unvergesslich werden. Er hatte eine Entscheidung getroffen. Statt auf seine alte Methode zurückzugreifen, würde er es wie mit Stella machen. Vielleicht sogar noch ein bisschen ausdehnen. In seinem Kulturbeutel steckte neben den K.-o.-Tropfen auch Gleitgel, das er beim letzten Mal vergessen hatte. Er würde viel Spaß haben, mehr als in Hamburg. Und keiner würde den Zusammenhang sehen. Im Gegensatz zur Hansestadt hatte er diesmal eine andere Scheinidentität benutzt. Niemand würde das, was seiner Verabredung zustoßen würde, mit dem in Verbindung bringen, was der liebreizende Doktor König veranstaltet hatte.

Pottkämper schaute auf seine Uhr. Er könnte sich allmählich auf den Weg machen, dann wäre er vor seiner Verabredung da.
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Zehn Minuten vor der vereinbarten Zeit erreichte Louisa den Parkplatz, von dem man wunderbar zum Rhein spazieren konnte. Auch zur Düsseldorfer Altstadt war es nicht weit. Zahlreiche Parklücken waren um diese Uhrzeit frei. Louisa ging zu dem Parkautomaten und warf vorsichtshalber genug Münzen ein, um die Höchstparkdauer von fünf Stunden ausnutzen zu können. Der Apparat druckte das Ticket aus. Sie kehrte damit zu ihrem Auto zurück und legte es hinter die Windschutzscheibe.

»Louisa?«, erklang hinter ihr eine Stimme.

Sie schrak so zusammen, dass sie sich den Kopf am Rahmen der Autotür anstieß.

»Entschuldige«, sagte der Mann. »Ich wollte dich nicht erschrecken.«

Louisa lächelte ihm zu. »Nichts passiert. Ich habe zum Glück einen Dickschädel. Stefan?«

»Das bin ich. Hi.«

Unsicher trat er auf sie zu. Erst schien er ihr bloß die Hand geben zu wollen, dann entschied er sich für eine angedeutete Umarmung, die Louisa erwiderte. Sie musterte ihn unauffällig. Er war offenbar einer der Männer, die schnell froren, worauf der Schal, die Mütze und die Handschuhe hindeuteten.

»Wow«, sagte er schließlich. »Was für ein toller Mantel.«

Louisa lächelte. »Danke. Ist allerdings nicht meiner. Meine Schwester hat ihn mir geliehen. Wir haben eine ähnliche Statur.«

»Prima. Verstehst du dich gut mit ihr?«

»Sehr. Wir sehen uns leider nicht so oft, wie ich mir das wünschen würde, aber ...« Sie zuckte die Achseln.

»Ich weiß, was du meinst.«

Sie war versucht, ihm von ihrem Übernachtungsgast zu erzählen, jedoch wollte sie noch abwarten, ob er später andeutete, sie nach Hause begleiten zu wollen. Denn dann hätte er verloren. Falls er von Leonie erführe, wäre diese Möglichkeit für ihn wohl abgehakt. Den Vorteil wollte sie ihm nicht einräumen.

»Ich musste mir auch etwas ausleihen«, sagte er. »Kommst du mit zum Automaten? Ich habe noch kein Ticket gezogen.«

»Na klar. Was hast du dir geliehen?«

Er lachte unsicher. »Ein Auto. Ich setze mich vorhin in meine Karre, und das Ding springt nicht an.« Sie erreichten den Automaten. »Wie viel hast du reingeworfen?«

»Den Höchstbetrag. Acht Euro.«

»Dann mach ich das auch.«

»Und was hast du mit deinem Auto getan?«

Er warf vier Münzen in den Schlitz. »Mein Nachbar betreibt eine Filiale von Sixt. Er konnte mir einen Wagen zur Verfügung stellen, der dieses Wochenende nicht für die Vermietung vorgesehen war, weil er am Montag zurück zur Zentrale geht. Glück gehabt. Ich muss ihn bloß leider um allerspätestens zwanzig Uhr zurückbringen. Also ist für mich heute um sieben Schluss. Sorry.«

»Das macht nichts«, sagte sie. Sie verbarg ihre Erleichterung vor ihm. So war gewährleistet, dass sie noch Zeit für Leonie hätte und er nicht auf dumme Gedanken käme.

Er ging zu einem schwarzen Seat mit Münchener Kennzeichen. »Das ist er. Fuhr sich echt gut. Keine Ahnung, wieso der aus dem Vermietungsprogramm genommen wird.« Er legte das Parkticket hinter die Windschutzscheibe. »Wie geht’s deiner Mutter? Und vor allem, bist du schon dazu gekommen, dem Amt zu schreiben?«

»Ja. Ich habe wegen der Angelegenheit den Brief formuliert. Montag schicke ich ihn ab. Deine Tipps waren Gold wert. Danke noch mal.«

Er lächelte ihr zu. »Wenn du willst, kann ich morgen drüberlesen.«

»Echt? Das wäre super!«

»Mach ich gern. Wo sollen wir hin? Du hast gesagt, der Rhein ist nicht weit entfernt?«

»Und die Altstadt auch nicht. Ich dachte, wir schlendern zuerst am Rheinufer entlang, und wenn wir Hunger kriegen, holen wir uns etwas in der Altstadt. Einverstanden?«

»Klingt perfekt.«

»Wir müssen da entlang.«
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Vier Stunden hatten sie miteinander verbracht. Sie waren lange am Rhein spazieren gegangen und hatten sich schließlich bei einem Italiener eine Pizza geholt, die sie unterwegs gegessen hatten. Er hatte sie gefragt, ob das für sie in Ordnung sei, weil er derzeit knapp bei Kasse wäre. Natürlich hatte sie nichts dagegen gehabt. Ganz im Gegenteil. Um sich näher kennenzulernen, war es sowieso besser, nicht in einem lauten Restaurant zu sitzen. Außerdem hätte Louisa dann immer Angst um Leonies Mantel gehabt.

Schließlich erreichten sie wieder den Parkplatz, der inzwischen restlos gefüllt war. Louisa schaute auf die Uhr.

»Die Parkzeit läuft erst in einer Dreiviertelstunde ab«, sagte sie. »Sollen wir das ausnutzen?«

Ein Auto rollte langsam an ihnen vorbei. Auf der Suche nach einer freien Lücke warf der Fahrer Louisa einen Blick zu. Die schüttelte den Kopf.

»Meinetwegen können wir das für heute beenden. Ehrlich gesagt muss ich sowieso mal aufs Klo.«

Louisa lachte. »Du hättest wie ich beim Italiener gehen sollen.«

»Ja, wäre klüger gewesen. Ich halte an der ersten Tankstelle. Tanken sollte ich nämlich auch noch.«

»Okay.« Louisa lächelte. »Ich ...«

»Das war ...«, sagte Stefan im selben Moment.

Sie lachten.

»Ich fand’s toll. Deine Tipps wegen der Pflegeversicherung. Wow! Wie gut du dich auskennst.«

»Ich habe das ja alles für meine Mutter geregelt. Ist nicht so lange her.«

Louisa wusste nicht, was sie antworten sollte. Er hatte ihr von dem Tod seiner Mutter erzählt. Dass er sie noch immer vermisste, war ihr sofort klar geworden. Dadurch hatte er Pluspunkte bei ihr gesammelt, denn ein Mann, der nicht verstand, wieso sie sich so engagierte, wäre sowieso nicht als Partner infrage gekommen.

»Ähm, tja ...«, stammelte er. »Ich glaube, ich würde das gern mit dir wiederholen. Dann hoffentlich mit meinem Auto und ohne Zeitdruck. Ist mir ein bisschen peinlich. Sonst hätten wir noch was machen können. Aber so.« Er zuckte mit den Achseln. »Hast du Spaß am Kino?«

»Total!«

»Bingo. Wäre mein Auto nicht ... Tja, Pech gehabt. Ich hoffe, es ist bloß die Batterie. Sonst könnte es teuer werden.«

»Stefan, alles ist gut, wie es ist. Glaub mir.« Sie hatte in den vergangenen Stunden ihre Schwester nur am Rande erwähnt und nicht darüber gesprochen, dass Leonie gerade zu Besuch war. Es kam ihr unhöflich vor, ihm nun zu sagen, dass sie nichts dagegen hatte, mehr Zeit mit Leo verbringen zu können. »Und ich möchte dich auch wiedersehen. Vielleicht schon nächstes Wochenende? Allerdings kann ich bloß abends. Tagsüber bin ich bei meiner Mutter.«

»Lass uns morgen schreiben. Einverstanden? Wie gesagt, lese ich gern von dir, außerdem können wir grob festlegen, was wir nächsten Samstag machen wollen. Oh, wie toll! Ich freue mich.«

»Ich mich auch.«

Sie umarmten sich zum Abschied. Er unternahm keine Anstalten, sie zu küssen. Damit hatte er bis zum Schluss keinen Fehler gemacht. Louisa schlenderte zu ihrem Fahrzeug. So einen schönen Tag hatte sie ewig nicht mehr gehabt. Und jetzt wartete auch noch ihre Schwester auf sie. Das war perfekt.
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Leonie gähnte. Louisa hatte sich seit ihrer Rückkehr über zweieinhalb Stunden ununterbrochen mit ihr unterhalten. Zuerst ausführlich über die Verabredung und welchen Eindruck sie von Stefan hatte. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie sich aufs nächste Wochenende freuen würde. Und ihre jüngere Schwester freute sich mit ihr. Anschließend hatte Leonie von dem langen Besuch bei ihrer Mutter im Heim berichtet. Sie hatte nicht nur viele Stunden bei ihr im Zimmer gesessen, sondern auch nette Gespräche mit einigen Pflegerinnen geführt. Louisa spürte, wie gut Leonie der Tag getan hatte. Morgen würden sie gemeinsam zu ihrer Mutter fahren und waren überzeugt, dass sie die Zeit zu dritt sehr genießen würden.

»Vielleicht sollte ich mich mal nach Jobs in Deutschland umgucken«, sagte Leonie. »Klar, Düsseldorf wird schwierig, aber Frankfurt wäre nicht ausgeschlossen. Dann könnte ich freitags herkommen und montags ganz früh zurückfahren.«

Louisa wollte sich nicht anmerken lassen, wie gut ihr diese Vorstellung gefiel. »Du hast immer gesagt, in der Schweiz verdienst du viel mehr, und deine Karriereaussichten wären da auch besser.«

»Leider stimmt das. Dafür ist das Leben in der Schweiz teurer. Ein bisschen weniger zu verdienen, wäre okay. Ich vermisse Mama. Und dich sowieso. Ich weiß nicht, was ich tun soll. Ist Karriere wirklich alles?« Sie gähnte erneut.

»Jetzt wäre es auf jeden Fall vorteilhaft, ins Bett zu gehen.«

»Nein!«, protestierte Leonie. »Dieser Abend soll nicht enden.« Trotz ihrer Worte konnte sie ein weiteres Gähnen nicht unterdrücken.

»Als große Schwester muss ich streng zu dir sein: Leo, ab ins Bett! Es bringt nichts, uns heute zu quälen, wenn wir dann den ganzen Sonntag durch den Wind sind.«

Leonie schien protestieren zu wollen, überlegte es sich aber anders. »Meinetwegen. Ich kann hier auf der Couch schlafen.«

»Vergiss es! Du darfst zuerst ins Bad. Bis morgen früh, Kleine.«

»Bis morgen, Große.«

Louisa sah ihrer Schwester hinterher. Die Vorstellung, sie würde in Frankfurt arbeiten, gefiel ihr wahnsinnig gut. Es machte ihr nichts aus, von Montag bis Freitag nach dem Job ein paar Stunden ins Heim zu fahren. Immerhin hatte sie erst letztes Jahr auf ein Teilzeitmodell umgestellt. Wochenends Verstärkung zu haben, würde ihr ermöglichen, vielleicht selbst wieder ein Leben zu führen, zum Beispiel mit einem Mann wie Stefan.

Die Erinnerung an ihre Gespräche während des Spaziergangs kehrten zurück. Sie hatten so oft auf einer Wellenlänge gelegen, das war schon fast unheimlich gewesen. Louisa machte sich Gedanken über das nächste Wochenende. Kino schien die perfekte Wahl für eine zweite Verabredung zu sein. Was würden sie wohl danach unternehmen?

»Gute Nacht, Schwesterherz«, rief Leonie aus dem Flur. »Das ist voll lieb von dir, mir dein Bett zu überlassen.« Sie hielt ihre Kulturtasche hoch. »Wundere dich nicht, ich muss ein bisschen meine Nägel pflegen, bevor ich einschlafe. Du musst also nicht reinkommen, weil das Licht noch eine Viertelstunde brennt.«

»Alles klar. Träum was Schönes, Kleine.«

Sie warfen sich Luftküsse zu, dann verschwand Leonie im Schlafzimmer und schloss die Tür. Louisa gähnte. Auch für sie wurde es Zeit, sich hinzulegen. An Stefan konnte sie denken, während sie auf den Schlaf wartete.
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Er parkte den Wagen nicht weit von dem Haus entfernt, in dem Louisa lebte. Auf der Fahrt hierher hatte er gegen sein Gewissen angekämpft. Sie kümmerte sich aufopferungsvoll um ihre Mutter im Pflegeheim. Sollte er sie deshalb verschonen? Auch er hatte sich viele Jahre um seine Mutter gekümmert, sie jedoch nicht ins Heim abgeschoben. Außerdem hatte Louisa eine jüngere Schwester erwähnt, die ihre Aufgabe wahrscheinlich übernehmen würde. Nein! Es gab keinen Grund, vom Plan abzuweichen. Bestimmt wäre es beruhigend für sie, in ihren letzten Atemzügen zu verstehen, dass ihr die Last der pflegebedürftigen Mutter von den Schultern genommen wurde. Sie hatte einen schönen letzten Tag verbracht. Das war mehr, als ihr das Leben in den vergangenen Jahren geboten hatte. Nach einem solchen Tag abzutreten, hatte Stil.

Er stieg aus dem Auto. Bis zu dem Haus, in dem sie wohnte, musste er noch einige Schritte gehen. Das hier war bloß die Vorbereitung. Er musste wissen, ob es Anzeichen dafür gab, dass sie schon im Bett lag. Mit gesenktem Kopf ging er die Straße entlang. Er trug mittlerweile eine Jacke statt des Mantels, außerdem keine Mütze und keinen Schal mehr. Falls sie zufällig nach draußen blickte, sollte sie ihn nicht wiedererkennen. Als er ihre Adresse erreichte, schaute er zur ersten Etage hoch. Hinter den Fenstern brannte kein Licht. Er drehte um. Schon bald würden sie sich wiedersehen. Früher, als Louisa erwartete.

Zurück in seinem Fahrzeug zog er das Telefon aus der Hosentasche. Er vertrödelte eine halbe Stunde im Internet, ehe er das Gerät ausschaltete. Nichts wäre unpassender als ein unerwartet klingelndes Handy, während er gerade in Louisas Diele stände. Solche Zufälle galt es von vornherein auszuschließen. Das Smartphone würde er in den nächsten Stunden nicht benötigen.
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Auf der ungewohnten Couch fand sie einfach nicht in den Schlaf. Oder lag es eher daran, dass ihr die Verabredung nicht aus dem Kopf ging? Hatte das Schicksal ihr eine Tür in eine bessere Zukunft geöffnet? Louisa stellte sich vor, wie es wäre, wieder einen Partner zu haben. Und wenn Leonie dann auch noch nach Deutschland zurückziehen würde ...

Sie drehte sich von der rechten auf die linke Seite. Ihrer Schwester würde sie unter keinen Umständen Druck machen, aber zumindest die Sache mit Stefan könnte sie ein bisschen beeinflussen. Sie hatte so viel über ihn nachgedacht und noch keinen Nachteil gefunden. Er schien nicht besonders flüssig zu sein, wenn er lieber eine Pizza zum Mitnehmen kaufte und mit ihr teilte. Das war in ihren Augen aber überhaupt nicht schlimm. Eher im Gegenteil. Sie hätte nichts mit einem Mann anfangen können, der das Geld nur so aus dem Fenster warf, egal, wie großzügig er dabei sein mochte.

Louisa seufzte. Warum konnte sie nicht einschlafen? Sie griff zu ihrem am Boden liegenden Handy und prüfte den Nachrichteneingang. Stefan hatte ihr ungefähr anderthalb Stunden nach der Verabschiedung geschrieben, dass er zu Hause angekommen sei und sich morgen ausführlicher melden würde. Darauf hatte sie ihm eine gute Nacht gewünscht. Seither hatte er sich nicht mehr gemeldet. Wieso sollte er auch?

Ob sie ihm schreiben sollte? Allerdings war es nach ein Uhr. Bestimmt schlief er im Gegensatz zu ihr. Nein. Sie würde seine morgige Nachricht abwarten und ihn nicht nerven. Damit könnte man schnell einen Mann vertreiben.

Sie legte das Telefon wieder beiseite und drehte sich auf den Rücken. Wenn sie morgen nicht total gerädert sein wollte, müsste sie zumindest ein paar Stunden schlafen. Louisa gähnte und schloss die Augen.

[image: ]


Ein Geräusch riss sie aus dem Schlaf. Sofort war Louisa hellwach. Hatte Leonie versucht, sich heimlich aus dem Schlafzimmer zu schleichen, um das Bad aufzusuchen? Das Knirschen, das sie hörte, kam jedoch nicht aus Richtung Schlafzimmer. Louisa richtete sich auf. Das Knirschen wurde lauter, dann sprang die Wohnungstür auf. Der Lichtstrahl einer Taschenlampe fiel in die Diele. Ein Mann betrat verstohlen die Wohnung. Obwohl er andere Kleidung als tagsüber trug, erkannte sie ihn sofort.

Was sollte sie jetzt bloß tun? Unter keinen Umständen dürfte sie Leo in Gefahr bringen. Geräuschlos legte sie sich wieder flach hin. Ihre Gedanken rasten. Mit einer Hand tastete sie nach dem Telefon.
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Leonie erwachte. In dem ungewohnten Bett schlief sie sehr unruhig, und jetzt hatte sie ein Geräusch aus der Diele geweckt.

»Lou, du musst nicht leise sein, ich bin wach«, rief sie.
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Er ließ die Taschenlampe durch die Diele gleiten. Eine Tür war geschlossen, eine andere bloß angelehnt. Ein dritter Raum hatte keine Tür, sondern einen offenen Durchgang. Er erblickte die ausgezogene Couch und die Bettdecke darauf.

»Lou, du musst nicht leise sein, ich bin wach«, ertönte eine Stimme aus dem geschlossenen Raum.

»Leo, komm nicht raus, hier ist ein Einbrecher. Schließ das Zimmer ab!«, brüllte eine Frau aus dem Wohnzimmer.

Panik erfüllte ihn. Er umklammerte das Stemmeisen und leuchtete mit der Taschenlampe ins Wohnzimmer.

»Stefan! Verpiss dich!«, schrie Louisa. »Ich rufe die Polizei.«

Er entdeckte das Telefon in ihrer Hand. Er musste den Anruf unter allen Umständen verhindern. Sie könnte ihn identifizieren.

Rasch verkürzte er die Distanz zwischen ihnen. Louisa schrie. Hektisch bediente sie ihr Smartphone.
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Leonie starrte zu der geschlossenen Tür. Sie würde garantiert nicht abschließen und sich hier verkriechen. Ihre Schwester schwebte in Lebensgefahr.

Leonie sprang aus dem Bett. Sie hatte vor Jahren in einem Selbstverteidigungskurs gelernt, mit welchen Alltagsgegenständen man sich im Notfall wehren konnte. Sie griff zur Kulturtasche. Darin steckte nicht nur Haarspray, sondern auch ein Feuerzeug. So bewaffnet, ging sie zur Tür.
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»Leg das Telefon weg!«, sagte er bedrohlich. »Dann passiert dir nichts.«

Sie starrten sich an. Er hielt das Stemmeisen wie einen Baseballschläger. Er müsste sie mit einem Kopftreffer außer Gefecht setzen. Louisa durfte nicht überleben, sie könnte ihn identifizieren.

»Hilfe! Louisa Schabbing hier. Jemand ist in meine Wohnung eingebrochen und bedroht mich mit ...«

Er sprang auf sie zu und schlug nach ihr. Louisa wich aus. Dabei stolperte sie und ließ das Telefon fallen. Er nutzte die Gelegenheit. Sein zweiter Schlag traf das am Boden liegende Gerät, dessen Display sofort erlosch. Er hörte, wie hinter seinem Rücken eine Tür aufging.

»Lass meine Schwester in Ruhe!«, brüllte eine Frau.

»Leo! Lauf weg! Alarmier die Nachbarn!«

Er wechselte seine Position, damit er auch die zweite Person im Auge hatte. Wie konnte das sein? Warum hatte Louisa kein einziges Mal erwähnt, dass ihre jüngere Schwester zu Besuch war? Sie trug lediglich ein dünnes Nachthemd und hielt eine längliche Dose in der Hand. Was war das? Pfefferspray?

Alles lief aus dem Ruder. Die Bullen waren alarmiert. Ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Sollte er sie beide mit dem Messer angreifen, das noch in seiner Jacke steckte? Oder war das Stemmeisen die bessere Wahl?

Er ging einen Meter auf die jüngere Schwester zu.

»Lass sie in Ruhe!«, schrie Louisa.

Er hob das Stemmeisen. »Du hast hier nichts verloren«, zischte er.

»Du auch nicht«, erwiderte sie.

Er schien ihr keine Angst zu machen. Zu allem Überfluss versperrte sie seinen Fluchtweg in den Hausflur.

Aus dem Augenwinkel bemerkte er, wie Louisa nach einer Vase griff.

Schreiend stürmte er auf sie zu, Richtung Wohnungstür. Er musste hier raus. Doch die jüngere Schwester reagierte völlig angstfrei und wich keinen Millimeter zurück. Stattdessen entzündete sie ein Feuerzeug, hielt es vor die Dose, aus der eine Flamme schoss.

Im letzten Moment duckte er sich. Der Flammenstoß ging über ihn hinweg, und er prallte gegen die Schwester.

»Nein!«, brüllte Louisa.

Die andere Frau taumelte nach hinten, und das Feuerzeug fiel ihr aus der Hand. Er holte mit dem Stemmeisen aus.

»Lass sie in Ruhe!«

Etwas prallte gegen seinen Hinterkopf und zerschellte. Er konnte sich kaum auf den Beinen halten. Ihm wurde schwindelig. Er musste fliehen. Statt sich um die Angreiferinnen zu kümmern, griff er nach der Klinke der Wohnungstür. Ohne einen Blick zurück, flüchtete er aus der Wohnung. Im Dunkeln rannte er ins Erdgeschoss und wäre auf den letzten Stufen fast gestürzt. Dann hatte er endlich die Haustür erreicht und riss sie auf. Von den Bullen war noch nichts zu sehen. Vielleicht könnte er die Gegend rechtzeitig verlassen. Das würde ihm Zeit verschaffen. Er sprintete den Bürgersteig entlang. Den Wagen hatte er keine hundert Meter entfernt geparkt. Er zog den Schlüssel aus der Hosentasche und entsperrte das Schloss. Hektisch öffnete er die Fahrertür und sprang auf den Sitz. Sofort drückte er den Startknopf.
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»Geht’s dir gut?«, kreischte Louisa. Sie fiel vor ihrer benommenen Schwester auf die Knie.

»Ja«, antwortete Leonie leise. »Ich habe mir beim Sturz nur den Kopf gestoßen.«

»Ist sonst alles in ...«

»Ja-ha«, erwiderte ihre Schwester ungehalten. »Wer war das?«

»Das war der Typ, mit dem ich verabredet war. Dieser Stefan!«

Sie starrten zur offenen Tür.

»Wir müssen die Polizei rufen«, sagte Leonie.

»Er hat mein Telefon geschrottet.«

»Okay. Ich hole meins. Das hängt am Ladekabel.« Leonie hielt sich an ihrer Schwester fest, zog sich hoch und rannte ins Schlafzimmer.

Unterdessen versuchte Louisa, die Wohnungstür zu schließen. Allerdings war sie so aufgebrochen, dass sie direkt wieder aufschwang. Was, wenn der Mann zurückkäme?

»Mein Telefon ist eingeschaltet«, meinte Leonie.

»Hilfst du mir zuerst? Ich will den kleinen Schrank hier vor die Tür stellen. Sie geht nicht mehr richtig zu.«
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Sie stöhnte. Langsam schüttelte sie die Benommenheit ab. Die Erinnerungen kehrten bruchstückhaft zurück. Das Treffen mit Richard in der Bar eines Fünfsternehotels. Der Anruf seines Patienten. Sein Vorschlag, ob sie mit auf sein Zimmer gehen würde, damit er in Ruhe telefonieren könne. Danach hatte er ihnen Getränke gemixt. Hatte er ihr dabei etwas untergejubelt?

Der Schmerz war stark. Mia konzentrierte sich auf ihre Atmung. Sie versuchte, sich an mehr Einzelheiten zu entsinnen. Sie hatten miteinander angestoßen, er hatte ihr ein bisschen von dem Anrufer erzählt, danach setzte die Erinnerung aus.

Mia stöhnte erneut. Vorsichtig schlug sie die Bettdecke beiseite.

»Du Arschloch«, flüsterte sie leise. Die Blutstropfen auf den weißen Laken waren nicht misszuverstehen.

Sie schaute sich um. Die andere Seite des Bettes war unberührt. Er hatte sie in eine Falle gelockt und war vermutlich sofort verschwunden, nachdem er sich an ihr ausgetobt hatte. Ihr Unterleib schmerzte, ebenso ihre Gesäßbacken. Er hatte sie betäubt und dann ...

Sie brauchte Hilfe, jedoch müsste sie sich zunächst vergewissern, ob er wirklich fort war.

Mühevoll kletterte sie aus dem Bett. Als sie aufstand, stützte sie sich mit einer Hand an der Wand ab. Ihr war schwindelig. Vorsichtig und mit kleinen Schritten tastete sie sich bis zum Badezimmer vor. Dort warf sie einen Blick in den Spiegel. Tränen stiegen ihr in die Augen. Auf den Oberschenkeln hatte er längliche Striemen hinterlassen, ihre Vulva war geschwollen und stark gerötet. Sie klappte den Toilettendeckel hoch und setzte sich. Ihre Blase verkrampfte sich. Es dauerte, bis sich endlich unter Schmerzen ein Schwall Urin in die Schüssel ergoss. Sie stand auf und warf einen Blick in die Toilette. Der Urin war mit Blut vermengt.

»Dafür wirst du bezahlen«, flüsterte sie.

An zwei Haken hingen unbenutzte Bademäntel. Mia zog einen davon über und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Sie ignorierte die benutzte Seite und legte sich auf die andere. Auf dem Nachttisch stand ein Hoteltelefon. Mia hob den Hörer und drückte den Knopf für die Rezeption. Es tutete mehrfach, dann meldete sich eine Mitarbeiterin.

»Guten Abend, Herr Pottkämper, wie kann ich Ihnen helfen?«, meldete sich eine Frau.

Pottkämper? War das sein richtiger Name?

»Hallo«, sagte Mia leise. Sie räusperte sich. »Sie können sehen, aus welchem Zimmer ich anrufe?«

»Das steht in meinem Display.«

»Mein Name ist Mia Behre. Bitte alarmieren Sie die Polizei. Der Mann, mit dem ich verabredet war, hat mich unter K.-o.-Tropfen gesetzt und vergewaltigt. Sagen Sie den Polizisten, sie sollen sich beeilen. Und alles für eine Blutabnahme mitbringen. Ich hoffe, das Mittel, mit dem er mich ausgeknockt hat, ist noch nachweisbar.«

»Sind Sie allein in dem Zimmer?«

»Ja, bin ich. Er ist weg.«

»Ich kümmere mich darum. Soll ich anschließend zu Ihnen hochkommen? Brauchen Sie Hilfe?«, erkundigte sich die Frau mitfühlend.

Endlich gestattete sich Mia, zu weinen. Sie schluchzte hemmungslos. »Das wäre schön«, sagte sie zwischen zwei Schluchzern.

»Ich bin gleich bei Ihnen. Versprochen.«
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Die beiden Schutzpolizisten, die zehn Minuten nach dem Anruf vor Ort gewesen waren, befragten Louisa und Leonie in unterschiedlichen Räumen. Polizeioberkommissar Thomas Knipp unterhielt sich mit Louisa im Wohnzimmer, während seine Kollegin Stephanie Zauner mit Leonie in der Küche saß.

Louisa hatte den Laptop aufgeklappt und zeigte dem Polizisten den Chatverlauf.

»Sehe ich das richtig, dass Sie vor einigen Wochen erstmals Kontakt hatten?«

»Ja. Unsere Mutter lebt im Pflegeheim, nachdem sie letztes Jahr eine Gehirnblutung hatte. Leonie wohnt in der Schweiz. Ich kümmere mich also sowohl um Mama als auch um den bürokratischen Kram. Und manchmal ... na ja ... Behörden.«

Knipp nickte. »Die versuchen Geld zu sparen, wo es nur geht. Ich kenne das aus eigener Erfahrung. Mir stand eine Reha zu. Die Bewilligung hat sich ewig hingezogen.«

»Typisch! Als ich das online thematisierte, kam von diesem Stefan eine Nachricht, auf welche Paragrafen ich mich beziehen könnte. Das war ein hilfreicher Tipp. Er hat mir heute erzählt, er hätte seine Mutter ebenfalls gepflegt. Erschien mir bei seinem Wissen logisch. Tja, jetzt weiß ich nicht mehr, was ich überhaupt noch glauben soll.« Louisa starrte ins Leere. Hätte Leonie dieses Wochenende nicht bei ihr verbracht, wäre sie möglicherweise viel zu spät aufgewacht und ... Sie erschauderte.

»Wo haben Sie sich getroffen?«

»In der Nähe des Rheins.« Louisa nannte ihm den ungefähren Standort des Parkplatzes, Knipp nickte sofort.

»Kenne ich. Er ist mit seinem eigenen Auto gekommen?«

»Nein. Mit einem Leihwagen. Bringt Ihnen das Kennzeichen etwas?«

»Sie haben es sich gemerkt?«

»Ja, das war für mich einfach. München und dann L und C. Unsere Mutter heißt Carmen. Die Zahlen waren 796, was ich lustig fand, weil Leonie im Juli 96 geboren ist.«

Knipp notierte sich das Kennzeichen. »Das ist perfekt. Mit einer Abfrage finden wir seine Identität heraus.«

»Hoffentlich. Er hat den Wagen kostenlos von einem Freund bekommen, der eine Verleihstation leitet. Deswegen haben wir unsere Verabredung früh beendet, denn er musste das Auto wohl bis 20 Uhr zurückgegeben haben. Hat er zumindest behauptet.«

Knipp unterstrich auf dem Notizblock das Kennzeichen. »Bestimmt gibt es Aufzeichnungen, wer den Wagen gefahren hat. Ich möchte mir noch einmal das Profil ansehen«, murmelte er. »Darüber sollten wir ihn ebenfalls identifizieren können, falls er sich nicht besondere Mühe bei der Einrichtung gegeben hatte. Dieses Foto, auf dem man ihn mit dem Tablet vor dem Gesicht im Spiegel sieht, könnte er das sein?«

»Ich glaube schon«, antwortete Louisa. »Allerdings habe ich von seinem Oberkörper nicht viel gesehen. Bei der Verabredung hat er dicke Sachen getragen. Und bei dem Überfall war er in Schwarz gekleidet. Er ist definitiv schlank.«

»Könnten Sie ihn einer Zeichnerin so beschreiben, dass dabei ein vernünftiges Phantombild herauskäme?«

Louisa zögerte. »Ich glaube schon. Vor allem mit Leonies Hilfe. Allerdings fliegt Leonie übermorgen zurück in die Schweiz. Und heute wollten wir eigentlich ... Verdammt! Wir wollten gemeinsam zu unserer Mutter ins Heim.«

»Machen Sie sich keine Sorgen, das kriegen wir zeitlich hin.«
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Im Streifenwagen unterhielten sich Knipp und Zauner über ihre nächsten Schritte.

»Bekommen wir zügig eine Zeichnerin für ein Phantombild?«, fragte Knipp.

»Samstagnacht? Unwahrscheinlich. Morgen früh sollte jemand im Einsatz sein«, antwortete Zauner. Sie schaute aus dem Beifahrerfenster zu der Wohnung hoch, in der alle Lichter eingeschaltet waren. »Die Armen machen sicher kein Auge mehr zu.«

»Glaube ich auch nicht.« Knipp rekapitulierte das Gespräch mit Louisa. »Das war kein spontaner Überfall«, sagte er. »Den hat der Mann lange im Voraus geplant.«

»Wieso der ganze Aufwand? Warum verbringt er mit ihr den Nachmittag? Der Aussage ihrer jüngeren Schwester zufolge, schien Schabbing einen schönen Tag gehabt zu haben. Ich kapier’s nicht.«

»Ich auch nicht. Er hat sich anscheinend nicht einen Moment unangemessen oder aufdringlich verhalten. Bis er in ihre Wohnung eingebrochen ist.«

»Was machen wir jetzt?«, wollte Zauner wissen.

»Das ist ein Fall für die Kripo. Irgendwer wird Rufbereitschaft haben. Ich kläre das über die Zentrale.« Knipp griff zum Funkgerät. »Ob es schon mehrere dieser Angriffe gegeben hat?«

»Nicht ausgeschlossen«, erwiderte Zauner.

Knipp kontaktierte über Funk ihre Dienststelle.
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Stefan Horschig hielt vor der Schranke des Parkhauses an. Mittlerweile war es halb acht Uhr morgens. Er hatte lange überlegt, ob er hierher zurückkehren sollte, aber es wäre besser, mit dem eigenen Wagen zu fahren. Louisa hatte den Mietwagen gesehen. Er hoffte allerdings, dass sie keinen Blick auf das Kennzeichen geworfen hatte. Sonst wären die Bullen ihm schneller auf der Spur, als ihm lieb sein konnte.

Er forderte ein Parkticket an. Die Schranke öffnete sich und gab den Weg frei. Horschig fuhr hinunter in die zweite Ebene, wo der Autoverleiher zahlreiche Parkplätze reserviert hatte. Als er den Wagen abgestellt hatte, blieb er zunächst sitzen und starrte ins Leere.

Warum hatte sie nicht erwähnt, dass ihre Schwester bei ihr in der Wohnung war? Wäre das nicht ein normales Gesprächsthema gewesen?

Wütend schlug er aufs Lenkrad. Er hatte im Vorfeld verschiedene Möglichkeiten durchgespielt. Zum Beispiel, dass er es nicht schaffte, in die Wohnung eines potenziellen Opfers einzubrechen, weil die Tür zu stabil war. Oder dass er von seiner Auserwählten ablassen musste, weil sie bei der Verabredung jemanden trafen, der ihn den Bullen hätte beschreiben können. Aber nie hatte er sich gefragt, was er tun sollte, wenn er sein Werk nicht vollenden könnte.

Wie viel Zeit blieb ihm noch, bis die Bullen auf seiner Fußmatte ständen? Es würde wahrscheinlich dauern, anhand des Kennzeichens auf ihn zu schließen. Trotzdem musste er das einkalkulieren. Und daraus folgte, dass er untertauchen müsste. Ihm war auch schon klar, zu wem er zunächst gehen würde. Die Frage war bloß, ob ihm dort überhaupt die Tür geöffnet würde.

Die Kleidung, die er bei der Verabredung getragen hatte, lag im Kofferraum. Er öffnete die Klappe und nahm das Bündel in die Arme. Sein eigener Wagen parkte nicht weit entfernt. Er warf die Sachen achtlos auf die Rückbank. Anschließend kehrte er zum Mietwagen zurück, zog das Stemmeisen unter dem Beifahrersitz hervor und deponierte es beim Ersatzreifen seines Wagens. Zuletzt steckte er den Schlüssel des Leihwagens in den bereitstehenden Tresor für die Fahrzeugrückgabe. Es wurde Zeit, nach Hause zu fahren. Dort würde er zusammenpacken, was er dringend benötigte, und dann weitersehen. Gut wäre es, zumindest ein paar Stunden Schlaf zu finden.

Horschig musterte sein Fahrzeug. Der Unfallschaden vom Zusammenprall mit Karpf war restlos beseitigt. Wenigstens das hatte reibungslos funktioniert.

In seiner Wohnung angekommen, zwang er sich, ins Bett zu schlüpfen. Es wäre zu auffällig, wenn er völlig übermüdet bei der Person auftauchte, die ihm Zuflucht gewähren sollte. Doch das Wissen, dass er schon bald vor den Bullen flüchten musste, hielt ihm vom Schlaf ab. Genervt schlug er schließlich die Bettdecke beiseite und stand auf. Er trat an den Kleiderschrank, in dem er auch seinen Reisekoffer aufbewahrte. Horschig hievte ihn aufs Bett und packte Sachen ein, mit denen er ein paar Tage auskommen würde. Anschließend ging er ins Wohnzimmer und setzte sich an den PC. Seine Dateien waren passwortgeschützt in der Cloud gespeichert. Aber die Bullen könnten sich mit einer richterlichen Genehmigung Zugriff verschaffen. Vielleicht würde das Knacken des Passwortes eine Weile dauern, aber irgendwann gelänge es ihnen wahrscheinlich. Sollte er seine ganze Arbeit vernichten?

Horschig erhob sich. Er brachte es nicht fertig, alle Informationen einfach zu löschen. Zumindest in Papierform wollte er sie behalten. Er legte Papier in den Drucker ein und startete den Ausdruck. Während eine Seite nach der anderen in den Ausgabeschacht fiel, schaltete er sein Telefon ein. Auch auf dem Handy hatte er ein paar Dateien, die er besser löschen sollte. Am besten sofort, bevor er in den nächsten Stunden nicht mehr daran dachte.
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Drosten hatte ohne Probleme eine richterliche Genehmigung bekommen, die sie dazu berechtigte, den Standort von Horschigs Telefon zu lokalisieren. Die dabei gewonnenen Daten wären vor Gericht gültig. Während er und seine Partner in Stuttgart ausharrten, behielten Kollegen des BKA die Telekommunikationsdaten des Geräts im Auge, inklusive der Standortüberwachung. So hatten sie von Horschigs stundenlangem Aufenthalt in Düsseldorf erfahren. Da die Verdachtsmomente gegen den Mann noch keine Verhaftung rechtfertigten, hatte Drosten keine weiteren Maßnahmen eingeleitet. Gemeinsam mit Kraft und Sommer würden sie warten, was in den nächsten Tagen passierte.

Sonntagmorgen um zehn klingelte Drostens Handy und übertrug eine Wiesbadener Rufnummer. Er nahm das Gespräch in seinem Hotelzimmer entgegen.

»Hauptkommissar Drosten? Hier spricht Janine Sinner. Mein Boss hat mir zum Schichtbeginn einen Zettel mit einer Rufnummer gegeben, die ich regelmäßig lokalisieren soll. Ist das noch aktuell?«

»Ja, Frau Sinner.«

»Okay. Nachdem das Telefon zunächst kein Signal von sich gab, habe ich es gerade eben orten können.«

»Wo?«

»In Stuttgart.«

»Sicher?«, hakte er nach. »Die letzte Meldung, die wir hatten, war aus Düsseldorf.«

»Und jetzt ist es in Stuttgart«, wiederholte Sinner. »Soll ich Ihnen die Adresse aufs Handy schicken, oder haben Sie etwas zu schreiben?«

»Sagen Sie sie mir.«

Sinner nannte ihm Horschigs Wohnadresse.

»Danke. Fahren Sie bitte mit der Überwachung fort. Wenn sich der Standort ändert, will ich darüber umgehend informiert werden. Das gilt bis auf Widerruf.«

»Steht auf der Prioliste ganz oben. Zum Glück ist sonntags nicht so viel zu tun.«

Drosten bedankte sich und beendete das Telefonat. Er rief Kraft und Sommer an und informierte sie über ihren baldigen Aufbruch. Beide versprachen, innerhalb von fünf Minuten bereit zu sein.
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Horschig schaltete den PC aus. Die Dateien waren endgültig gelöscht. Die einzige Version lag ausgedruckt in seinem Reisekoffer. Auch die verschiedenen Social-Media-Profile hatte er entfernt. Er befürchtete, Spezialisten könnten sie wiederherstellen, aber dagegen könnte er nichts unternehmen.

Kaum war der PC heruntergefahren, brach Horschig auf. Ob seine Schwester schon aufgestanden war?

[image: ]



Wieder übertrug das Display die Wiesbadener Rufnummer.

»Hallo, Frau Sinner!«, begrüßte Drosten die Anruferin.

»Der Anschlussinhaber ist seit wenigen Sekunden unterwegs. Vermutlich im Wagen«, informierte ihn die Informatikerin des BKA.

»Das darf nicht wahr sein. Wir sind nur noch fünf Minuten von der Wohnung entfernt.«

»Dann kommen Sie zu spät. Soll ich Sie dirigieren? Die Ortung ist exakt genug, um Ihnen Straßennamen zu nennen.«

Drosten schaute zu Sommer, der über den eingeschalteten Lautsprecher alles mitbekommen hatte.

»Sagen Sie mir, in welcher Straße er sich gerade aufhält«, rief Sommer.

Sinner antwortete. Sommer blickte auf das Navigationsgerät. Die genannte Straße war darauf nicht zu erkennen. »Sinnlos«, brummte er. »In einer Stadt, in der wir uns auskennen, würde das funktionieren. Hier nicht.«

»Frau Sinner, behalten Sie den Standort des Verdächtigen im Auge. Wir müssen wissen, wo er das nächste Mal anhält. Dann machen wir uns auf den Weg dorthin.«

»Okay. Ich melde mich wieder.« Sie beendete das Gespräch.

Sommer hielt am Straßenrand nach einer Parklücke Ausschau und lenkte den Wagen hinein.

[image: ]


Die Tür öffnete sich. Horschig setzte sein herzlichstes Lächeln auf.

»Hallo, Schwesterherz«, sagte er zu der Frau, die ihm geöffnet hatte.

»Stefan, was willst du denn hier?«, fragte sie entgeistert. Ihr Blick fiel auf den Koffer.

»Bittest du mich nicht rein?«

»Mit Gepäck? Was hast du vor?«

»In deinem Wohnzimmer lässt sich das besser erklären.«

»Du kannst hier nicht übernachten, falls du das denkst.«

»Regina, ich bin dein Bruder. Lässt du mich rein oder nicht?«

Zögerlich trat sie zur Seite. Er nutzte die Chance und betrat die Wohnung. Die Tür zum Wohnzimmer war offen, und er betrat den Raum. »Darf ich?« Er zeigte auf die Couch. »Mich setzen, meine ich.«

»Wenn’s sein muss.«

Er ließ den Koffer neben der Wohnzimmertür stehen und nahm Platz. »Warum bist du so kühl?«

»Wieso kommst du ohne Vorankündigung? Das hast du in all den Jahren nie getan.«

»Weil ich sauer auf dich war.«

»Auf mich?«

»Wer ist denn damals mit dem Alten in einer Nacht-und-Nebel-Aktion verschwunden und hat mich mit Mutter allein gelassen?«

»Papa und ich haben dir angeboten mitzukommen. Du hast dich geweigert.« Regina setzte sich auf einen einzelnen Sessel.

»Jemand musste sich um Mutter kümmern. Ihr Trost spenden. Du weißt, wie sie war.«

»Damit hast du ihr keinen Gefallen getan.«

»Spinnst du?«

»Sie hätte in eine Psychiatrie gehört. Dort hätte man ihr helfen können.«

»Ich habe ihr geholfen.«

Regina schnaubte und schüttelte arrogant den Kopf. Die alte Wut stieg in ihm hoch. Aber er musste sie vorläufig unterdrücken. Wenn er seine Schwester töten wollte, müsste er sie überraschen, damit sie nicht um Hilfe schreien könnte.

»Du hast es vielleicht gut gemeint, das gestehe ich dir zu. Wegen deiner Aussagen vor dem Familiengericht bekam sie am Ende nicht die Hilfe, die sie benötigt hätte.«

»Es ging um unsere Mutter.«

»Stefan, sie war Borderlinerin.«

»Schwachsinn. Das ist bloß so eine neumodische Diagnose. Mutter war einfach nur impulsiv. Und manchmal schlecht in ihrem Urteilsvermögen. Dann hat sie Trost gebraucht. Keine Psychopharmaka. Wie oft warst du seit ihrem Tod am Grab?«

»Ich habe mich bei der Beerdigung von ihr verabschiedet.«

»Toll! Darauf kannst du stolz sein.«

»Was willst du hier?«

Horschig schaute zu Boden. Er müsste ihr Mitleid erregen, wenn er weiterkommen wollte. »Ich bin aus meiner Bude geflogen«, sagte er leise. »Mietschulden.«

»Scheiße! Ich kann dir kein Geld leihen.«

»Das würde ich nie von dir erwarten.«

»Sondern?«

»Kannst du mich eine Nacht hier pennen lassen? Morgen hole ich mir Hilfe beim Amt.«

»Man hat dich an einem Sonntag rausgeworfen?«

»Nein«, antwortete Horschig. »Am Freitag. Die letzten beiden Nächte habe ich im Auto geschlafen. Aber ... mein Rücken ... ich halte das nicht mehr aus. Bitte! Eine einzige Nacht. Höchstens zwei, falls mir das Amt nicht schnell genug hilft.«

»Das ist eine Schnapsidee. Kaum bist du hier, bin ich total angespannt. Wieso fährst du nicht zu ihm, Stefan? Ist dir wohl der Weg zu weit. Und dabei habt ihr euch immer so gut verstanden.« Sie schüttelte den Kopf. »Wie ich mich dabei gefühlt habe, wenn ihr auf Sauftour wart! Aber das war dir ja egal.«

»Regina! Wir sind Geschwister! Ist es echt zu viel verlangt, bei dir auf der Couch zu schlafen? Ich würde heute Abend duschen, mich hinlegen, und morgen früh fahre ich sofort zum Amt. Bitte!«

Er sah ihr den Gewissenskonflikt an. Spürte sie instinktiv die Gefahr, in der sie schwebte? Wenn sie ihn nicht aus der Wohnung warf, hätte sie ihr Todesurteil unterschrieben.

»Außerdem könnten wir uns dann endlich mal richtig aussprechen. Ich weiß so wenig darüber, was du in den letzten Jahren erlebt hast. Und Vater? Mehr, als dass er nach Portugal ausgewandert ist, weiß ich nicht. Habt ihr noch regelmäßig Kontakt?«

»Wir facetimen einmal die Woche.«

»Hast du es gut. Darum beneide ich dich.«

»Wenn ich dich morgen bitte, deine Sachen zu nehmen und zu gehen ...«

»... werde ich nicht betteln. Versprochen! Großes Bruderehrenwort.« Theatralisch legte er sich die Hand aufs Herz.

Regina stöhnte auf. »Meinetwegen. Bis morgen früh. Ich muss um neun zur Arbeit und lasse dich nicht allein in der Wohnung.«

Horschig lächelte. »Danke. Du bist die Beste!«

»Wann hattest du eigentlich das letzte Mal Kontakt zu ihm?«

»Zu Vater?«

Regina verdrehte die Augen. »Zu ...«

»Ach so. Ist auch schon wieder ein paar Monate her.«
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»Wir haben ein Problem«, sagte Sinner anstelle einer Begrüßung.

»Was ist los? Ist die Ortung abgebrochen?«, erwiderte Drosten.

»Nein, das Signal ist stabil«, antwortete Sinner.

»Aber?«, fragte Sommer ungeduldig.

»Sagt Ihnen die Hannibal-Wohnsiedlung etwas? Die musste ich gerade selbst googeln. Ich lokalisiere das Telefon im Stadtteil Asemwald. Da stehen drei baugleiche Wohnblocks mit jeweils dreiundzwanzig Etagen. Außerdem gibt es da noch ein Ladenzentrum, Kindergärten und so weiter. Das Telefon ist dort. Bei einer solchen Wohnsiedlung ist es ausgeschlossen, zu sagen, wo genau. Der Mann könnte in jeder der über eintausend Wohnungen sein. Oder in einem Geschäft. In so einem Komplex bekommen wir das nicht exakt hin.«

»Das darf nicht wahr sein!«, brummte Sommer.

Kraft gab ihm mit einem eindringlichen Blick zu verstehen, dass er seinen Frust nicht an der BKA-Mitarbeiterin auslassen sollte.

»Geben Sie in Ihr Navi die Adresse Im Asemwald ein«, empfahl Sinner. »Dann können Sie es nicht verfehlen.«

»Danke. Sagen Sie uns Bescheid, wenn sich das Signal wieder bewegt?«, bat Drosten.

»Wird erledigt.«

Kraft gab den Straßennamen ein. Das Navi berechnete eine Fahrtzeit von achtzehn Minuten. Sommer fädelte den Wagen in den fließenden Verkehr ein.

»Wenn er sein Telefon dort nur entsorgt hat, jagen wir einem Phantom nach, und er hat alle Zeit der Welt zu verschwinden«, sagte er.

»Warum sollte Horschig das tun?«, erwiderte Kraft. »Er kann nicht wissen, dass wir hinter ihm her sind.«

»Hoffen wir zumindest«, murmelte Drosten.
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Es klingelte an der Tür. Kurz darauf klopfte jemand energisch an. Pottkämper stand vom Schreibtisch auf, trat ans Fenster und warf einen Blick nach draußen. Ein Streifenwagen parkte am Bürgersteig.

»Scheiße!«, brummte er.

Er zog sich vom Fenster zurück. Könnte er das Problem aussitzen, falls er nicht öffnete? Wieder klingelte es, diesmal länger als zuvor. Es wirkte nicht so, als würden die Bullen schnell verschwinden.

Sein Puls raste. Das hatte er nicht einkalkuliert. Er zwang sich zum Durchatmen. Im Gegensatz zum letzten Gespräch mit den Polizisten aus Wiesbaden würde er von sich aus nichts preisgeben. Er würde höchstens Fragen beantworten. Langsam ging er zum Hausflur. Die Bullen konnten ihn durch die Milchglasscheibe sehen.

»Herr Pottkämper, öffnen Sie bitte die Tür«, sagte ein Polizist in schneidendem Tonfall.

»Ich komme ja schon. Herrje, was soll das alles?« Er machte auf. Draußen standen zwei uniformierte Polizisten, ein Mann und eine Frau. »Hat man nicht mal auf einem Sonntag seine Ruhe?«, erkundigte er sich vorwurfsvoll.

»Elias Pottkämper?«, fragte die Frau.

»Wer sind Sie? Und was wollen Sie?«

»Ich bin Oberkommissarin Iris Rüther. Das ist mein Kollege Kommissar Schlang. Sind Sie Elias Pottkämper?«

»Sonst hätte ich Ihnen in diesem Haus kaum geöffnet. Worum geht’s?«

»Waren Sie gestern in einem Berliner Hotel und haben sich dort mit Frau Mia Behre getroffen?«

In seinem Kopf ratterte es. Bis gerade eben hatte er gehofft, es würde um Stella gehen. Dass keine vierundzwanzig Stunden nach seiner Begegnung mit Mia Bullen vor seiner Haustür standen, war verheerend. Hatte sie noch vom Hotel aus die Polizei benachrichtigt? Das könnte ihn in Teufels Küche bringen.

»Herr Pottkämper? Warum antworten Sie nicht?«, hakte Rüther nach.

»Dazu äußere ich mich nicht.«

Schlang stieß ein abfälliges Lachen aus. Pottkämper warf ihm einen verächtlichen Blick zu, den der junge Kommissar erwiderte.

»In diesem Fall müssen wir Sie bitten, uns aufs Präsidium zu begleiten.«

»Und wenn ich mich weigere?«

»Dann nehmen wir Sie trotzdem mit«, sagte Schlang. »Es liegt eine Anzeige wegen Vergewaltigung nach Paragraf 177 Strafgesetzbuch gegen Sie vor«, erklärte Rüther.

»Lächerlich! Ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«

»Dann ist es in Ihrem Interesse, das aufzuklären«, meinte Rüther.

»Damit Sie mir die Worte im Munde verdrehen.«

»Sie können jederzeit einen Anwalt hinzuziehen«, erklärte die Uniformierte.

»Ja, das werde ich tun. Jetzt sofort! Ich lasse mir nicht solche haltlosen Unterstellungen gefallen.«

»Das steht Ihnen frei. Wir warten hier. Rufen Sie Ihren Rechtsvertreter an. Wir bringen Sie ins Kriminalkommissariat in der Graf-Yorck-Straße 8. Damit Ihr Anwalt weiß, wo er Sie findet.« Die Polizistin lächelte ihm freundlich zu. Ihr Blick hingegen war eiskalt und bohrend.

Pottkämper machte Anstalten, die Tür zu schließen. Schlang stellte seinen Fuß dazwischen.

»Dazu gibt es keinen Grund, Herr Pottkämper. Wir achten darauf, dass niemand das Haus unrechtmäßig betritt.«

Ohne etwas zu erwidern, wandte sich Pottkämper ab. Panisch fragte er sich, wie lange K.-o.-Tropfen im Blut nachweisbar waren. Nur wenige Stunden, soweit ihm bekannt war. Hoffentlich hatte Mia sich den Bullen zu spät anvertraut. Sonst käme er in Erklärungsnöte.
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Sie erreichten einen öffentlichen Parkplatz. Sommer steuerte den Wagen in eine Parklücke.

»Ob wir hier den Pkw finden, der auf Horschig zugelassen ist?«, fragte Kraft.

»Ich würde ihn mir gern ansehen.« Drosten dachte an den tödlichen Autounfall. Sie hatten das Kennzeichen und auch die behördlichen Führerscheindaten. Würden sie bei dem Fahrzeug Unfallspuren entdecken? »Gehen wir die Reihen der geparkten Autos ab.«

Sie stiegen aus und begannen mit der Suche. Drosten hatte noch kein Dutzend Kennzeichen überprüft, als sein Telefon klingelte. Er zog es aus der Manteltasche. Die Nummer im Display sagte ihm nichts.

»Drosten«, meldete er sich.

»Hallo, Herr Hauptkommissar«, erklang eine männliche Stimme. »Hier spricht Hauptkommissar Ternes von der Kriminalinspektion 1 in Düsseldorf.«

Sofort wurde Drosten hellhörig. Horschigs Telefon war erst gestern in Düsseldorf geortet worden. »Wie kann ich helfen?«

»Wenn ich mich nicht irre, ermitteln Sie momentan in einer Reihe von Frauenmorden, richtig?«

»So ist es. Nach allem, was wir wissen, haben sich die Opfer am Tag vor der Ermordung vermutlich mit dem Mörder getroffen. Sie haben alle eines gemeinsam: Ihre Postings in den sozialen Medien, die nicht wirklich lebensfroh klingen, sondern eher frustriert, enttäuscht und depressiv. Haben Sie einen Fall, auf den das zutrifft?«

»Zum Glück nicht«, antwortete Ternes. »Allerdings wurde eine Frau in ihrer Wohnung überfallen, nachdem sie sich mit einem Mann getroffen hat, der angeblich Stefan Weidemann heißt.«

»Hat sie unverletzt überlebt und ist in der Lage, eine Aussage zu tätigen?«

»Ja. Mit viel Glück konnte sie ihn aus der Wohnung verjagen. Ihre jüngere Schwester war bei ihr zu Besuch. Gemeinsam haben sie den Angreifer in die Flucht geschlagen. Wir versuchen gerade, über den Autoverleiher Sixt herauszufinden, wer gestern den Wagen gefahren hat, an dessen Kennzeichen sich Frau Schabbing erinnert – so heißt das Beinahe-Opfer.«

Drosten winkte seine Partner zu sich. »Wir haben ein Foto eines Verdächtigen.«

»Wirklich? Sie verfolgen einen konkreten Verdächtigen?«

»Der hält sich derzeit in Stuttgart auf, wo wir momentan auch sind. Soweit wir wissen, wurde sein Telefon gestern in Düsseldorf lokalisiert.«

»Also passt das. Heißt er tatsächlich Weidemann?«

»Nein. Stefan Horschig. Ich schicke Ihnen das Bild zu. Können Sie es zeitnah Frau Schabbing vorlegen?«

»Darum kümmere ich mich sofort.«

Drosten beendete das Telefonat und berichtete seinen Partnern davon.

»Er ist es«, sagte Kraft. »Jetzt müssen wir ihn bloß noch aufspüren.« Sie deutete auf die Hochhäuser. »Irgendwo hier wird er sein.«

»Ziemlich sicher sogar«, stimmte Sommer zu.

»Suchen wir weiter nach seinem Fahrzeug, bis wir den Rückruf aus Düsseldorf erhalten«, schlug Drosten vor.

[image: ]


Keine fünf Minuten später rief Kraft: »Ich hab ihn!« Sie kniete vor der Motorhaube und suchte nach Unfallspuren.

»War er in einen Unfall verwickelt?«, fragte Sommer, der Kraft noch vor Drosten erreichte.

»Bin mir nicht sicher«, antwortete sie. Ihre Finger fuhren über das Blech. »Wenn es repariert wurde, dann ziemlich gut. Wahrscheinlich brauchen wir einen Gutachter, um uns das bestätigen zu lassen.« Sie berührte die Motorhaube. »Abgekühlt.«

»Er steht hier ja auch schon lange genug.«

»Was machen wir jetzt?«, fragte Drosten.

»Einer von uns muss hierbleiben, damit er nicht einfach verschwinden kann«, antwortete Kraft.

»Das klingt nach einem Job für Robert«, fügte Sommer augenzwinkernd hinzu.

Drostens Telefon klingelte, bevor er etwas erwidern konnte. »Das ist Ternes’ Nummer«, sagte er. »Drosten!«, meldete er sich.

»Ternes. Glückwunsch. Wir haben einen Volltreffer. Frau Schabbing hat diesen Horschig als ihren Angreifer identifiziert. Und ihre Schwester bestätigt das. Können Sie ihn verhaften?«

»Dazu müssen wir erst mal herausfinden, wo er gerade ist. Seinen Wagen haben wir gefunden, aber wir sind in einer Wohnsiedlung mit drei Hochhäusern und über eintausend Wohnungen. Genauer lässt sich sein Standort nicht eingrenzen.«

»Viel Erfolg!«, sagte Ternes. »Melden Sie sich, sobald es Neuigkeiten gibt? Ich mache unterdessen beim Autoverleiher Druck.«

»Sie hören von mir.«

Drosten schaute zu seinen Kollegen. »Und jetzt? Wie finden wir heraus, in welcher Wohnung er ist?«

Sommer fuhr sich durch die Haare. »Wir sollten zuallererst die Namensschilder prüfen. Wer weiß, vielleicht hat er hier eine Zweitwohnung.«

»Bleibst du beim Auto?«, fragte Kraft.

»Ansonsten könnten wir auch die Luft an den Reifen herauslassen, damit er nicht abhaut«, schlug Sommer vor.

»Nein. Ich warte. Wenn ihr auf einen interessanten Namen stoßt, gebt ihr mir Bescheid. Ich alarmiere in der Zwischenzeit Stuttgarter Kollegen und bitte um Amtshilfe. Sobald jemand anderes den Wagen überwachen kann, stoße ich zu euch.«
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Regina hatte ihnen Kaffee gekocht. Nun saßen sie im Wohnzimmer und plauderten miteinander. Horschig fiel es schwer, sich auf die Worte seiner Schwester zu konzentrieren. Tief in ihm loderte die Wut auf sie. Regina hatte ihn und Mama damals allein gelassen und sich mit ihrem Vater der Verantwortung entzogen. Wie wäre sein Leben wohl verlaufen, wenn er nicht immer Mutters Trostspender hätte sein müssen?

Er brauchte ihre Wohnung oder wenigstens ihren Wagen. Mindestens für mehrere Tage. Falls Regina morgen nicht zur Arbeit erschiene, würde das Fragen aufwerfen, die irgendwann vielleicht sogar zu einem Besuch der Bullen führten.

»Du hattest seit Monaten keinen Kontakt mehr zu ihm?«, vergewisserte sich Regina.

Diesmal wusste Horschig sofort, von wem sie sprach. »Nein«, antwortete er. »Ist ewig her.«

»Ich fand’s immer komisch, wie gut ihr euch verstanden habt. Manchmal hatte ich den Eindruck, du kommst an meinem Geburtstag oder Weihnachten nur zu mir, um mit ihm zu quatschen.«

»Besser, als wenn wir uns gestritten hätten«, erwiderte er.

»Ich habe nie verstanden, was euch verbunden hat«, gab sie zu. »Ihr habt kein gemeinsames Hobby. Oder interessierst du dich inzwischen für Fußball?«

Horschig schüttelte den Kopf. »Gesprächsthemen haben wir immer gefunden. Das war nicht schwer.«

»Hast du mal ein Beispiel für mich?«

Horschig lachte.

Seine Schwester sah ihn unwirsch an. »Was ist daran jetzt so lustig?«

»Eigentlich alles.«

»Kapiere ich nicht.«

»Hängst du noch an ihm?«, fragte Horschig. »Sonst ergibt es keinen Sinn, dass du mich ausquetschst.«

»Warum bist du überhaupt hier?«, wollte sie beleidigt wissen. »Wenn ihr so dicke Kumpels seid, dann fahr doch zu ihm. Weißt du was, Stefan? Mir wäre es lieber, du gehst direkt wieder. Ich habe mich eben von dir nur unter Druck setzen lassen. Das ist einfach keine gute Idee, wenn du hier übernachtest.«

»Regina!«

»Ist doch wahr.« Sie stand auf und nahm die beiden leeren Kaffeetassen in die Hand. Ohne ein weiteres Wort verließ sie das Wohnzimmer.

Er schaute ihr hinterher und tastete seine Cargohose nach dem Messer ab. Würde sie wirklich ihren Bruder vor die Tür setzen?

Ohne Tassen kehrte sie zurück und blieb an der Türschwelle stehen. »Nee, Stefan, echt nicht.« Sie lehnte sich an den Türrahmen. »Ich will dich nicht bei mir übernachten lassen. Das ist meine Wohnung. Ich entscheide. Du hättest vorher anrufen können, dann hättest du dir den Weg erspart.«

Ihre Blicke trafen sich. Ihr war es ernst. Er stand auf und nickte. »Okay«, sagte er leise. »Das nehme ich zur Kenntnis. Echt schade, wie du mich behandelst. Das wäre nicht nötig gewesen.«

Unauffällig führte er seine Hand zur Hosentasche. Er müsste sie schnell erledigen. Sie durfte keinen Schrei ausstoßen, der Nachbarn alarmieren könnte.
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Sommer ging die Klingelschilder Reihe für Reihe durch. Manche Namen studierte er länger, andere überflog er innerhalb eines Sekundenbruchteils. Das hier war schlimmer, als im Büro Akten zu durchforsten. Ob Horschig sich wirklich in einer der Wohnungen aufhielt? Woran sollte er das erkennen? Es war fast aussichtslos und ...

Frappiert hielt er inne. Für einen Moment glaubte er, seine Augen würden ihm einen Streich spielen. Aber dort stand ein Name, der ihnen im Laufe der Ermittlungen untergekommen war. »Verena!«, rief er. »Ich weiß, wo er ist.«

Das konnte kein Zufall sein. Ausgeschlossen.

Kraft kam angelaufen. »Was hast du entdeckt?«

»Sieh dir das an.« Er hatte das Namensschild mit dem Finger verdeckt und nahm ihn nun weg.

»Pottkämper«, sagte sie.

»Genau wie unser Schweriner Freund.«

»Zufall? Vielleicht kennen die sich nicht einmal.«

»Wäre schon ein verdammt großer Zufall. Wir sollten Robert Bescheid geben und es danach probieren.«

Kraft nickte. Sommer wählte Drostens Nummer, der sich sofort meldete.

»In einem der Häuser wohnt eine Person namens Pottkämper«, erklärte Sommer. »Sollen wir klingeln? Oder versuchen, herauszufinden, um welche Wohnung es sich handelt? Wenn die Anordnung der Klingeln stimmt, ist es in der neunten Etage. Die Haustür lässt sich übrigens aufdrücken. Hab ich schon ausprobiert.«

»Wartet auf mich«, sagte Drosten. »Hier treffen gerade Kollegen aus Stuttgart ein. Ich setze sie ins Bild und komme zu euch.«
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»Okay, Stefan. Du wirkst ja richtig angepisst«, sagte Regina.

»Was vielleicht daran liegt, dass meine Schwester mich aus der Wohnung wirft. Wie würdest du dich an meiner Stelle fühlen, wenn ich dich nicht mal eine Nacht bei mir aufnehmen würde?«

»Setz dich bitte. Ich will’s dir wenigstens erklären.«

Horschig zögerte. Er war schon bereit gewesen, Regina mit einem Stich in den Hals zu erledigen. Sie war nur wenige Schritte entfernt. Sobald er sich setzte, könnte sie sich umdrehen und aus der Wohnung stürmen. Hatte sie Verdacht geschöpft? Trotzdem musste er sich auf dieses Spiel einlassen. Würde er jetzt bockig reagieren, wäre sie alarmiert. Er nahm wieder Platz.

»Meine Ehe mit Elias war gerade in den letzten Jahren alles andere als glücklich. Du kannst mir glauben, ich habe mich nicht leichtfertig von ihm getrennt. Aber ...« Regina hielt inne, Tränen traten ihr in die Augen. »Er ...« Sie schluckte. »Im Laufe der Jahre wurde er gröber zu mir. Anfangs nur beim Sex. Er hat versucht, mit mir gegen meinen Willen anal ...« Sie strich sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich hab das nicht gewollt und immer verhindert. Hätte er es nur einmal probiert, hätten wir darüber reden können. Was ist von einem Mann zu halten, der es trotz eines deutlichen Neins ständig versucht? Und je öfter ich mich weigerte, desto beschissener hat er sich mir gegenüber verhalten. Auch im Alltag. Er hat mich grob angepackt. Mir verächtliche Blicke zugeworfen. Irgendwann habe ich es nicht mehr ausgehalten. Mit so einem Mann wollte ich nicht weiterleben. Mir gelingt es inzwischen ganz gut, diese Ehe zu vergessen. Ich war am Ende total unglücklich. Und jetzt kommst du und reißt alte Wunden auf. Egal, ob du das willst oder nicht. Ich unterstell’s dir ja gar nicht. Trotzdem. In meinem Kopf spuken Bilder herum, wie prima ihr euch verstanden habt. Es tut mir leid, dass du finanzielle Probleme hast. Ganz ehrlich, hätte ich Geld übrig, würde ich dir helfen. Glaub mir bitte. Geht gerade leider nicht. Und ich habe mir damals vorgenommen, niemals etwas für einen Mann zu tun, wogegen ich mich sträube. Dich hier übernachten zu lassen, würde mich massiv belasten. Sorry, ich weiß, wie hart das klingt. Es hat nichts mit dir zu tun, es ist ganz allein mein Problem.«

»Da habe ich dann wohl Pech gehabt«, erwiderte Horschig.
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Etwas außer Atem kam Drosten bei ihnen an. Sommer deutete auf das Klingelschild.

»Je länger ich darüber nachdenke, desto weniger glaube ich an einen Zufall«, sagte er. »Hat er hier vielleicht eine Zweitwohnung? Mich würde es nicht wundern, wenn der Kerl und dieser Horschig gemeinsame Sache machen.«

»Was schlagt ihr vor?«, fragte Drosten.

»Lukas und ich gehen hoch in die neunte Etage. Suchen nach einer Wohnung mit dem entsprechenden Namensschild. Wir schicken dir eine Nachricht, wann du anklingeln sollst. Das ist nötig, weil es unterschiedliche Klingeltöne dafür geben könnte, ob jemand unten vor der Haustür oder oben im Flur steht. Dann gucken wir, was passiert.«

»Alles klar.«

Sommer drückte die Haustür auf und ließ Kraft den Vortritt. »Einer von uns sollte übers Treppenhaus nach oben laufen, der andere kann den Fahrstuhl nehmen. Nicht, dass er uns durch einen irren Zufall entwischt.«

»Wie ich dich kenne, bist du ein Gentleman und überlässt mir den Aufzug.« Kraft lächelte mädchenhaft.

»Selbstverständlich. Wäre lustig, wenn ich vor dir oben ankomme.«

»Träumer!«

Sommer nahm die ersten Etagen mit Schwung in Angriff, war sich allerdings im Klaren, über diese Distanz niemals mit einem Fahrstuhl mithalten zu können. Also ließ er sich bei den letzten Stockwerken entsprechend Zeit.

Kraft erwartete ihn im neunten Geschoss. Als er ankam, warf sie einen Blick auf ihre Uhr, sagte jedoch nichts. Auch Sommer würdigte sie keines Kommentars.

»Hast du schon die Pottkämper-Wohnung ausfindig gemacht?«, erkundigte er sich.

»Hab noch gar nicht nachgeschaut, wollte keinen unglücklichen Zufall riskieren.«

Er zeigte ihr an, dass sie nach rechts gehen sollte, während er die linke Seite überprüfen würde. Und tatsächlich lag die Wohnung in seiner Hälfte.

Er kehrte zum Treppenhaus zurück, um sich mit Kraft abzusprechen. »Wir stellen uns links und rechts an die Tür, damit er uns nicht durch den Spion sehen kann.«

»Und wenn er aufmacht?«

»Geben wir uns zu erkennen und versuchen, ihn zu einem Gespräch zu überreden. Ich freue mich auf Pottkämpers Gesicht.«

»Okay, dann beziehen wir Stellung und schicken Robert die Nachricht.«
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Regina zuckte die Achseln. »Tut mir leid«, sagte sie erneut. »Ich hätte auf mehr Verständnis gehofft.«

»Ist klar. Entschuldige, dass ich nicht jubelnd aufspringe, weil meine Schwester mich rauswirft.«

»Würden dir 50 Euro helfen? Für ein Pensionszimmer oder so? Die hätte ich so gerade eben übrig.«

Am liebsten hätte er schallend gelacht. Aber wenn sie zu ihrem Portemonnaie gehen würde, wäre sie abgelenkt. Also senkte er den Blick. »Ja, dann müsste ich nicht im Auto schlafen«, sagte er leise.

Es klingelte an der Wohnungstür.

Sofort war Horschig alarmiert. »Erwartest du Besuch?«

Regina schüttelte den Kopf. »Genauso wenig, wie ich dich erwartet habe.« Sie erhob sich. »Ist ja heute der reinste Rummelplatz.«

Im Bruchteil einer Sekunde traf Horschig eine Entscheidung. Während sie sich von ihm abwandte, stand er auf. Er zog das Messer aus der Hosentasche und verbarg es hinter dem Rücken. Regina verließ das Wohnzimmer. Nun musste er sich beeilen. Er schlich ihr zügig nach. Als sie noch einen Schritt von der Tür entfernt war und schon die Hand ausstreckte, betrat er die Diele.

Überrascht schaute sie zu ihm. »Stefan?«

Er konnte nicht sofort zustechen, da sie hätte schreien oder zumindest noch die Tür öffnen können, also rammte er sie mit der Schulter. Gemeinsam gingen sie polternd zu Boden.
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Sommer gab Kraft mit an die Lippen gelegtem Finger zu verstehen, leise zu sein. Die nickte. Aus der Wohnung war ein Poltern gedrungen. Er hockte sich vor die Tür und legte sein Ohr daran.

Was ging da vor sich?
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Horschig hielt seiner Schwester die Hand auf den Mund. Doch sie biss zu. Er stöhnte vor Schmerz. Sie trat zu, noch ehe er sie mit einem Stich in die Kehle bestrafen konnte. Er krümmte sich und rang nach Luft. Das Messer glitt ihm aus den Fingern.

Regina stieß ihn von sich. Mit einer Hand hielt sie sich in dem engen Flur am Heizkörper fest und versuchte, sich hochzuziehen.

Unterdessen erzitterte die Tür im Rahmen.

[image: ]


Sommer warf sich mit der Schulter gegen die Wohnungstür. Sie wackelte, schien jedoch stabil zu sein.

»Öffnen Sie! Polizei!«, schrie Kraft.
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Noch immer um Atem ringend, rappelte sich Horschig auf. Draußen vor der Tür waren Bullen. Falls Regina die Türklinke hinunterdrückte, hatte er verloren.

»Hilfe!«, schrie sie. »Mein Bruder!«

Wieder erzitterte die Tür.

Horschig umklammerte das Messer und warf sich auf seine Schwester.

Doch er kam zu spät.

Sie schaffte es, die Klinke hinunterzudrücken, bevor sie nach vorn stolperte.
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Die Tür ging einen Spalt auf. Aus der Wohnung erklang ein hoher Schmerzensschrei. Mit dem Fuß trat Sommer gegen das Holz, woraufhin die Tür weit aufsprang. Fast zeitgleich zogen Kraft und er die Waffen.

In der Diele war es düster. Seine Augen mussten sich kurz daran gewöhnen. Was geschah hier? Er hatte vorhin eine weibliche Stimme gehört und das Wort ›Bruder‹ verstanden.

[image: ]


Von seinem Schwung mitgerissen, stolperten sie nach vorn. Horschig boxte ihr in die Rippen. Noch einmal würde er sich nicht von ihr überrumpeln lassen. Er verkrallte sich in ihrem Haarschopf. Die Tür flog auf, und ein Mann und eine Frau lugten hinein. Sie blieben auf dem Flur neben der Tür in Deckung. Nun konnte er seine Schwester nicht mehr einfach abstechen. Sie war sein einziges Faustpfand. Er musste darauf hoffen, dass den Bullen das Leben einer Geisel etwas wert war.

Er schaffte es, sich hinter ihr zu positionieren und ihr das Messer an den Hals zu drücken.

»Keinen Mucks jetzt, sonst bist du tot«, zischte er ihr ins Ohr.

Horschig wartete angespannt auf den Schachzug der Bullen.

[image: ]


Kraft wählte mit der freien Hand Drostens Rufnummer.

»Wie ist die Lage?«, meldete er sich unverzüglich.

»Geiselszenario. Ein Mann und eine Frau.« Sie trennte die Verbindung und steckte das Telefon ein. Drosten wüsste, was zu tun wäre. Nun konnte sie sich darauf konzentrieren, Sommer Rückendeckung zu geben.
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»Geiselszenario. Ein Mann und eine Frau.«

Horschig ahnte, was das bedeutete. Die Polizistin hatte mit jemandem telefoniert, der jetzt die Maschinerie in Gang setzen würde. Ein Einsatzkommando würde bald auftauchen. Vielleicht sogar Scharfschützen. Die Diele hatte zum Glück kein Fenster, aber jedes andere Zimmer stellte ab sofort ein Risiko dar.

»Sie spielen mit dem Leben meiner Schwester!«, warnte er die Bullen. »Mir ist es ernst!«

»Stefan«, jammerte Regina.

Er drückte ihr die Spitze des Messers in den Hals. »Was habe ich dir gesagt? Keinen Mucks!«, flüsterte er in ihr Ohr.

Ein Blutstropfen rann an der Klinge entlang. Horschig reduzierte den Druck. Er brauchte seine Schwester lebendig, zumindest vorläufig.
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»Mir ist es ernst!«, erklang es aus der Wohnung.

Sommer verständigte sich mit Kraft über Zeichensprache. Mit einer knappen Geste wies er ihr eine andere Stelle im Hausflur zu, und sie begriff, was er von ihr wollte. Lautlos veränderte sie die Position und versuchte, einen Blick in die Diele zu erhaschen. Doch da die Wohnungstür von allein wieder ein Stück zugeschwungen war, erkannte sie so gut wie nichts und schüttelte den Kopf.

Besaß Horschig eine Schusswaffe? Er hatte die Frauen mit Messerstichen getötet, trotzdem ließ das keine Rückschlüsse zu, welche Waffen ihm zur Verfügung standen.

Wieder gab Sommer seiner Kollegin ein Zeichen. Er würde sich aus der Deckung wagen. Kraft verstand, was er plante, und nickte. Sie machte einen Ausfallschritt, stabilisierte ihre Position und richtete die Pistole nach vorn. Jederzeit schussbereit.

Sommer atmete ruhig ein und wieder aus. Mit der freien Hand packte er den Türgriff, damit sich die Tür nicht weiter öffnete. Er drückte den Rücken ans Holz. Schließlich stieß er das Türblatt auf, betrat blitzschnell den Flur und nahm die Pistole in Anschlag.

Niemand schoss auf ihn.

Erleichtert atmete er durch.

»Verschwinden Sie!«, rief ein Mann.

Sommer erkannte ihn sofort. Stefan Horschig. Der Mann stand im düsteren Flur hinter einer dunkelblonden Frau, die einen halben Kopf kleiner war als er, und drückte ihr ein Messer an den Hals. Durch den Größenunterschied bot sich die Chance auf einen finalen Rettungsschuss. Noch war es allerdings zu früh, die Option in Betracht zu ziehen. Es wäre besser, ihn davon zu überzeugen, die Ausweglosigkeit seiner Lage einzusehen. Ein Einsatzkommando würde die Situation womöglich anders bewerten. Sobald sie vor Ort einträfen, würden sie erwarten, dass Sommer und Kraft sich zurückzögen.

»Herr Horschig, das ist sinnlos. Lassen Sie Ihre Schwester frei, und ergeben Sie sich.«

»Fresse!«, brüllte der Mann.

»Frau Pottkämper, heißt Ihr Bruder Elias?«, fragte Kraft aus dem Hintergrund.

Die Augen der Frau weiteten sich. Da sie wegen des Messers an ihrem Hals nicht nicken konnte, reichte Sommer diese Reaktion. Was konnte er mit diesem Wissen anfangen?

»Raus mit Ihnen! Sonst stech ich sie ab.«

»Und dann?«, fragte Sommer. »In der nächsten Sekunde müsste ich Sie erschießen. Und glauben Sie mir, ich verfehle Sie garantiert nicht.«

»Mir egal!«

»Das kann ich mir nicht vorstellen. Wieso sollte Ihnen das egal sein?«

Horschig funkelte ihn wütend an, sagte jedoch nichts.

»Hat Elias Pottkämper Sie angestiftet?«, fragte Sommer. Er hielt das zwar für unwahrscheinlich, wollte Horschig jedoch einen Ausweg vorgaukeln, der in ihm die Hoffnung weckte, nicht lebenslänglich ins Gefängnis zu wandern. »Wir verdächtigen Pottkämper der Vergewaltigung. Wissen Sie etwas darüber, Herr Horschig?«

»Oh Gott«, stöhnte die Frau. »Dieses Schwein!«

In Horschigs Gesicht arbeitete es. Überlegte er fieberhaft, ob ihn eine Lüge retten könnte?

»Und wenn es so wäre?«, fragte er.

»Nehmen Sie das Messer von Frau Pottkämpers Hals, dann reden wir über Ihre Möglichkeiten. Ich hasse Männer, die Frauen vergewaltigen. Das ist Abschaum. Sie hätten Louisa Schabbing nicht angerührt, das weiß ich.«

»Natürlich hätte ich sie nicht angefasst. Das mache ich bei keiner Frau.«

»Nehmen Sie einfach das Messer runter. Bitte. Ich kann nicht mit Ihnen reden, solange Sie Ihre Schwester bedrohen. Was, wenn Sie aus Versehen zucken? Ein Stich in den Hals ist tödlich, falls Sie die Arterie treffen.«

»Ich lasse Regina nicht frei.«

»Das müssen Sie nicht. Ich will bloß einen Unfall vermeiden. Senken Sie den Arm. Was soll schon passieren? Sie wären noch immer in der besseren Position!«

»Allerdings!«

Horschig folgte der Aufforderung nicht. Sommer schwieg. Es war alles gesagt. Der Verdächtige musste den nächsten Schritt gehen.

»Bitte«, flüsterte seine Schwester.

»Halt den Mund«, zischte Horschig. Allerdings klang er nicht mehr so aggressiv wie noch zuvor.

Sommer ließ sich nichts anmerken. Er ahnte, was gleich passieren würde.

»Versuchen Sie keine Tricks«, sagte Horschig.

»Wenn Sie das Messer wegstecken, schiebe ich meine Waffe ins Holster. Was halten Sie davon?«

»Sie zuerst!«

»Kann ich mich auf Sie verlassen?«

Horschig nickte.

Mit einer ausladenden Bewegung schob Sommer seine Dienstpistole ins Holster. Es war ihm mehr wert, beide Hände frei zu haben. Er würde den Mann nicht erschießen. So weit sollte es nicht eskalieren. Aber das wusste Horschig nicht. »Jetzt sind Sie dran«, sagte Sommer.

Horschig kam der Aufforderung nach. Er nahm das Messer vom Hals seiner Schwester und senkte den Arm vollständig.

»Danke. So lässt es sich besser reden.«

»Was hat mein Ex-Mann getan?«, wollte die Frau wissen.

»Er behauptet, es sei einvernehmlich gewesen.«

»Hoffentlich glauben Sie ihm das nicht.«

»Hat er Sie jemals vergewaltigt?«

»Nein, aber er wollte mich zu Sachen zwingen, die für mich nicht okay waren. Mehrfach. Er ist pervers.«

»Sie sind ganz anders, Herr Horschig. Richtig?«
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Kraft lauschte dem Wortwechsel. Sie konnte nur Sommer sehen, nicht den Verdächtigen und seine Geisel. Sie erkannte an Sommers Körperhaltung, was er vorhatte. Er würde in wenigen Augenblicken auf den Mann zuspringen und versuchen, ihn zu entwaffnen. Wenn das schiefginge, müsste Kraft ihm Rückendeckung geben und im schlimmsten Fall einen Schuss auf den mutmaßlichen Mörder abgeben.

Sie ließ Sommer nicht aus den Augen. Sobald er in Aktion trat, würde sie ihre Position verändern und auf Horschig anlegen.
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»Natürlich bin ich anders«, antwortete Horschig.

»Sie haben mit Louisa einen schönen Tag verbracht«, stellte Sommer fest.

Horschig nickte.

»Genau wie mit Jasmin, Viktoria, Ann-Katrin und Patricia.«

»Ja«, sagte Horschig. »Sie waren alle so traurig und haben Trost benötigt. Wie meine Mutter.«

Regina Pottkämper wandte leicht den Kopf. »Was hast du getan?«

»Er ist nicht wie Ihr Ex-Ehemann«, erklärte Sommer. Hoffentlich machte sie ihren Bruder nicht wütend. Schloss sich das Zeitfenster schon wieder, in dem Horschig abgelenkt war?

»Auf keinen Fall!«, sagte Horschig. »Ich bin ein Trostspender. So hat mich Mama immer genannt. Mein lieber, kleiner Trostspender. Dabei hat sie mir über den Kopf gestreichelt. Das waren die schönsten Momente.«

Seine Schwester stieß einen verächtlichen Laut aus. Horschig kniff die Augen zusammen.

Sommer rannte los. Ihn trennten bloß fünf Schritte von Horschig. Dessen Arm zuckte, Pottkämper schrie vor Schreck auf.

»Polizei«, brüllte Kraft und sorgte damit für weitere Ablenkung.

Sommer rammte Horschigs Schwester mit der Schulter. Sie stöhnte, und gemeinsam taumelten alle drei auf die Wand zu. Sommer packte Horschigs Handgelenk und verdrehte es. Der Mann schrie, sein Griff lockerte sich, und das Messer fiel zu Boden.

Horschig verlor die Bodenhaftung, kippte nach hinten und zog seine Schwester mit sich. Sommer griff mit der anderen Hand zu und hielt sie fest. Horschig knallte mit dem Hinterkopf an eine geschlossene Tür. Wie ein ausgeknockter Boxer sackte er in sich zusammen und regte sich nicht mehr. Mit dem Fuß stieß Sommer das Messer weg. Es schlitterte über den Boden und blieb zu Krafts Füßen liegen.

»Gehen Sie zu meiner Kollegin«, wies er Pottkämper an.

»Kommen Sie her!«, sagte Kraft.

Sommer zog ein paar Kabelbinder aus seiner Jackentasche. Horschigs Augenlider flatterten. Sommer drehte ihn auf den Bauch, riss ihm die Hände auf den Rücken und fesselte sie, ehe er wieder voll bei Bewusstsein war. Es war vorbei. Sie hatten den Mörder aus dem Verkehr gezogen.
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Louisa saß gemeinsam mit Leonie bei ihrer Mutter im Zimmer. Sie hielt sich zurück und überließ ihrer kleinen Schwester die meisten Aufgaben. In Gedanken war sie ohnehin weit weg. Sie dachte an die Ereignisse des gestrigen Tages und rief sich immer wieder Momente vom Tag der Verabredung in Erinnerung. Hatte sie irgendwelche Warnsignale übersehen? Ein Mann wie dieser Stefan musste sich doch durch Kleinigkeiten verraten. Aber da war nichts. Es hatte nicht einen Augenblick gegeben, in dem sie sich bei ihm unwohl gefühlt hatte. Wie konnte das sein?

Nachdem Leonie Mutter gefüttert hatte, warf sie ihr einen Blick zu. »Alles in Ordnung, Lou?«, fragte sie leise.

Sie nickte. Ihr Telefon vibrierte, ehe sie etwas sagen konnte, was ohnehin bloß geschwindelt gewesen wäre.

»Das ist dieser Ternes«, erklärte sie. Der Kommissar hatte ihnen vor einer Stunde ein Foto des Angreifers geschickt, auf dem die Schwestern ihn trotz des Alters der Aufnahme identifiziert hatten. »Louisa Schabbing«, meldete sie sich.

»Hallo, Frau Schabbing. Ternes mal wieder. Ich habe gute Nachrichten. Ihr Einbrecher wurde in Stuttgart verhaftet. Ich warte noch auf Einzelheiten, aber das wollte ich Ihnen so schnell wie möglich mitgeteilt haben. Es gibt keinen Grund zur Besorgnis. Er ist inhaftiert. Es ist vorbei.«

»Danke«, sagte Louisa. »Mir fällt ein Felsbrocken vom Herzen.«

»Ich melde mich im Laufe der Woche bei Ihnen. Vielleicht benötigen wir Sie für eine Gegenüberstellung. Jetzt ist das alles nicht dringend. Haben Sie einen schönen Sonntag.«

»Sie auch.« Louisa beendete das Gespräch. Ihre Schwester sah sie erwartungsvoll an. »Oh Gott. Sie haben ihn verhaftet. In Stuttgart!«

Jubelnd sprang Leonie auf und eilte zu ihrer Schwester. Sie umarmten sich innig.

»Ich hab noch mal nachgedacht«, flüsterte Leonie. »Ich suche mir einen Job in Deutschland. Keine Ahnung, wie lange es dauert, bis ich was Vernünftiges finde, aber ich will nicht mehr so weit weg wohnen.«

Jetzt konnte Louisa die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie drückte ihre Schwester noch fester an sich. »Das wäre so wunderbar.«
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Da Horschig und auch Regina Pottkämper in Stuttgart lebten, blieben Drosten und seine Partner noch ein paar Tage in der Hauptstadt Baden-Württembergs.

Anfangs verweigerte Horschig die Aussage. Er hatte sich einen Anwalt genommen und stierte seither dumpf vor sich hin, während sein Rechtsvertreter immer wieder auf das Zeugnisverweigerungsrecht seines Mandanten hinwies.

Um Fortschritte zu erzielen, suchten Kraft und Sommer Regina Pottkämper auf. Die Schwester des Verhafteten hatte die kurze Geiselnahme gut überstanden. Der Zusammenprall mit Sommer hatte ihr lediglich kleine Prellungen beschert, auch die Misshandlungen ihres Bruders hatte sie gut weggesteckt. Sie wusste nichts über die Morde. Trotzdem war das lange Gespräch am Dienstagabend aufschlussreich. Sie erfuhren viel über die Mutter der beiden, die in eine Psychiatrie gehört hätte.

»Stefan hat das immer verhindert. Er hat zu ihren Gunsten gelogen und sie den Behörden gegenüber als gesund dargestellt. Aber sie war nicht bloß eine Frau, die manchmal Pech im Leben hatte. Nein. Sie war Borderlinerin und depressiv. Daran habe ich keinen Zweifel. Und ich bin überzeugt, sie hat den Verkehrsunfall absichtlich herbeigeführt.«

»Wir haben uns die Polizeiberichte angesehen«, sagte Kraft. »Einige Zeugen haben berichtet, ihre Mutter habe jemandem ›bis bald‹ zugerufen und ihm gewunken. Es hätte so gewirkt, als habe sie sich in bester Laune von der Person verabschiedet.«

»Und dann hat sie angeblich die Straße überquert, obwohl die Fußgängerampel auf Rot geschaltet war. Ein 7,5-Tonner hat sie erfasst«, fuhr Pottkämper fort. »Ich kenne den Bericht. Allerdings hat sich nie ein Zeuge gemeldet, der bestätigt hätte, dass er meiner Mutter zugewunken hat. Sie war ihr Lebtag eine gute Schauspielerin. Sonst wäre sie in der Geschlossenen gelandet. Ich glaube, an jenem Tag hat sie entschieden, ihrem Leben ein Ende zu setzen, nachdem sie einen schönen Tag verbracht hatte. Sie war shoppen und hatte sich mit einer Freundin getroffen. Außerdem hatte sie sich ein teures Restaurant gegönnt. Sie wollte nicht einfach so abtreten, sondern mit einem großen Spektakel.«

»Also ein Suizid«, sagte Sommer. »Und Ihr Bruder? Wie hat der das verkraftet?«

»Er hat den Suizid bestritten. Wir hatten nach der Beerdigung monatelang gar keinen Kontakt. Was auch nicht zuletzt daran lag, dass ich damals diese, na ja, komplizierte Scheidung mit Elias hatte. Es würde mich nicht wundern, wenn Elias und Stefan in dieser Phase eine richtig enge Bindung aufgebaut hätten. Elias ist ja nicht sofort nach Schwerin gezogen. Das war erst vor einem knappen Jahr, weil er von einem Onkel das Haus und zusätzlich ein kleines Vermögen geerbt hat.« Sie lachte bitter auf. »Hätte ich es länger mit ihm ausgehalten, hätte ich davon profitiert. Aber so ist das leider manchmal.«

»Eines wissen Sie noch nicht. Ihr Ex-Ehemann wurde am Sonntag verhaftet«, informierte Sommer sie.

»Was? Während Stefan mich ...«

Sommer nickte.

»Weswegen? Wegen dem, was Sie erwähnt haben? War das gar kein Ablenkungsmanöver?«

»Nein. Es geht um einen anderen Vorfall, von dem ich Sonntag selbst noch nichts wusste. Er hatte eine Verabredung mit einer Frau in Berlin. Mit einem Trick hat er sie in sein Hotelzimmer gelockt und ihr K.-o.-Tropfen verabreicht. Als sie weggetreten war, hat er sie vergewaltigt. Zum Glück hat die Frau ihn rechtzeitig angezeigt. Seine DNA konnte bei ihr nachgewiesen werden, außerdem in ihrem Blut und im Urin das Mittel, mit dem er sie betäubt hat. Wir glauben, er hat in Hamburg eine ähnliche Masche abgezogen. Wer weiß, wie oft noch.«

»Dieses Schwein.«

»In der Ehe hat er Sie nie vergewaltigt?«, fragte Kraft.

»Nein. Er war manchmal sehr grob zu mir, und ich habe seinen Wunsch abgelehnt, Analsex mit mir zu haben, was ihn wütend gemacht hat. Aber vergewaltigt hat er mich nie. Das hätte er sich nicht getraut. Ich hätte ihn sofort angezeigt.«

Sommer blickte auf seinen Notizblock. »Sagt Ihnen der Name Felix Karpf etwas?«

Pottkämper schaute Sommer überrascht an. »Was ist mit Felix?«

»Sie kennen ihn?« Damit hatte Sommer nicht gerechnet. Den Namen hatte er eher ins Blaue hinein erwähnt.

»Kennen wäre zu viel gesagt. Felix und Stefan gingen auf der Gesamtschule in dieselbe Klasse. Stefan war Felix’ liebstes Mobbingopfer.«

»Sind Sie sich da absolut sicher?«

»Den Namen des Jungen werde ich nicht vergessen. Vater war seinetwegen in der Schule bei der Klassenlehrerin, um sich zu beschweren. Das hat das Verhältnis zwischen den beiden bloß schlimmer gemacht.«

»Erinnern Sie sich an weitere Einzelheiten?«, wollte Kraft wissen. »Welche Schule war das?«
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Nach drei Tagen hatten sie zahlreiche Informationen zusammengetragen. In der Zwischenzeit hatte auch ein Gutachter den Wagen inspiziert und zweifelsfrei einen Aufprallunfall feststellen können. Und tatsächlich war Horschig bis kurz nach seinem vierzehnten Geburtstag gemobbt worden, was erst durch den Umzug von Karpfs Familie nach Ingolstadt abrupt geendet hatte.

Allerdings fanden sie keine Hinweise darauf, welche Rolle Karpf bei der Ermordung von Ann-Katrin Hagel gespielt hatte.

Drosten und Sommer konfrontierten Horschig in einer weiteren Vernehmung mit dem Autogutachten und offenbarten, dass sie über das Mobbing Bescheid wussten. Zum ersten Mal fiel seine starre Maske in sich zusammen.

»Er hat bekommen, was er verdient hat«, zischte Horschig.

»Herr Horschig, ich kann Ihnen nur raten, weiter zu schweigen. Die Polizei tappt im Dunkeln«, behauptete sein Anwalt.

»Ganz im Gegenteil«, meinte Sommer. »Das Gutachten beweist den Unfall. Herr Horschig hat eine Ex-Freundin von Karpf in ihrer Wohnung getötet und eine wertvolle Statue entwendet, die wir bei ihm zu Hause gefunden haben.«

»Viel Spaß dabei, den Zusammenhang vor Gericht zu beweisen«, meinte der Anwalt.

»Außerdem hat Herr Karpf kurz vor seinem Tod Herrn Horschigs Nummer gewählt und mit ihm gesprochen.«

»Das behaupten Sie zumindest«, sagte der Strafverteidiger. »Dabei ist das nicht so eindeutig, wie Sie es darstellen. Ich kenne die Aktenlage.«

Sommer blickte Horschig in die Augen. »Sie waren Karpfs Opfer, jahrelang. Und dann?«

»Mein Mandant sagt dazu nichts.«

»Ich habe keine Lust mehr«, brummte Horschig.

Sein Anwalt nickte. »Ja. Ich bin auch dafür, dass wir die Vernehmung vertagen. Wir sitzen schon wieder seit drei Stunden zusammen und drehen uns im Kreis.«

Horschig schüttelte den Kopf. »Das meine ich gar nicht. Ich habe keine Lust mehr, mir das alles anzuhören. Sie behandeln mich wie einen Schwerverbrecher. Ich habe den Frauen Trost gespendet, ihnen einen schönen letzten Tag ermöglicht.«

»Ich muss Ihnen dringend raten, zu schweigen«, meinte der Anwalt. Er legte seinem Mandanten eine Hand auf den Arm, die der jedoch abschüttelte.

»Es ist kein Verbrechen, Trost zu spenden«, rief Horschig. »Meine Mutter war mir immer so dankbar. Und Felix hat bekommen, was er verdient hat. Wir haben uns vor einem Jahr auf einer Messe wiedergetroffen, erkannten uns sofort wieder, und er tat so, als wären wir früher die besten Freunde gewesen. Ich konnte es nicht glauben. Er wollte wirklich mit mir befreundet sein. Er schien komplett vergessen zu haben, was er mir angetan hatte.« Horschig stieß ein ungläubiges Schnauben aus. »Das war meine Chance, mich zu rächen. Nach so langer Zeit. Sie hätten ihn hören müssen, wie er wegen seiner Ex und dieser Statue rumgejammert hat.«

»Sie wollten ihm den Mord in die Schuhe schieben?«, fragte Kraft.

»Herr Horschig!«, sagte der Anwalt scharf.

Der Mörder sah ihn genervt an. »Halten Sie sich da raus.« Er suchte Krafts Blick. »Ja, den Gedanken hatte ich. Bis mir der Schwachpunkt klar wurde. Ich hätte nicht verhindern können, dass Karpf mich früher oder später bei der Polizei anschwärzt.« Er tippte sich an die Stirn. »So kam ich auf eine viel bessere Idee. Nachdem ich ihm die Statue besorgt hatte, konnte er mich nicht einfach verpfeifen, denn ich hätte ja behaupten können, er hat mich dazu angestiftet. Also steckten wir beide mit drin. Ihm war das blöde Ding so wichtig, und er hat seine Ex gehasst. Trotzdem wäre er eines Tages zu Ihnen gerannt und hätte alles zugegeben. Daran hatte ich nie Zweifel. Bin ja nicht blöd. Ich habe mit ihm gespielt. Das Risiko erhöht, um mich rächen zu können.«

»Sie haben seine Ermordung von langer Hand geplant«, folgerte Sommer.

»Wissen Sie, was dieses Arschloch mir in der Schule angetan hat? Und plötzlich ...« Horschig lachte. »Es war so genial! Als wir zum ersten Mal als Erwachsene einen Abend miteinander verbrachten, hat er nicht eine Sekunde geahnt, welches Ende er nehmen würde.« Der Verhaftete steigerte sich in einen Lachkrampf hinein.

Sommer starrte ihn an. Die vielen Jahre, die er mit der psychisch kranken Mutter zusammengelebt hatte, waren auch nicht spurlos an seiner Psyche vorbeigegangen. Die Morde an den Frauen, denen er vermeintlich einen Gefallen tat, waren die eine Sache. Sich an Karpf für jahrelanges Mobbing zu rächen, jedoch etwas ganz anderes. Hätte Horschig Karpf in Ruhe gelassen, hätte es vielleicht einige Opfer mehr gegeben, ehe sie ihm auf die Spur gekommen wären. Das nie verwundene Mobbing in der Schule hatte ihn offenbar blind gemacht und große Risiken eingehen lassen. Oder gehörte Horschig zu der Gattung der Mehrfachmörder, die irgendwann begannen, Hilferufe auszustoßen, weil sie gefasst werden wollten? Dann wäre die Ermordung Karpfs möglicherweise so einzuordnen. Bestimmt würde der Verteidiger vor Gericht ein psychologisches Gutachten seines Mandanten präsentieren. Sommer war gespannt darauf.

Ihm ging noch ein anderer Gedanke durch den Kopf. »Sie haben zwei Tage lang den Kontakt zu Frau Dongus abgebrochen, genau in dem Zeitraum, als Karpf in Untersuchungshaft saß. War das Zufall?«

»Ich fand’s richtig clever«, antwortete Horschig.

»Also haben Sie ihn beobachtet«, folgerte Kraft.

Der Mörder lächelte vielsagend.

»Und wie kam es, dass Sie eine Frau ausgesucht haben, zu der auch Ihr Schwager Kontakt hatte? Warum Patricia Dongus?«, fragte Sommer.

»Nach seinem Umzug hat mich Elias einmal nach Schwerin eingeladen. Er hat mit seinem neuen Leben angegeben. Mir von den traurigen Frauen erzählt, denen er das Geld aus der Tasche zog. An dem Abend haben wir viel Alkohol getrunken, er mehr als ich. Als er nachts schlief, bin ich an seinen Computer gehuscht und habe die Liste Seite für Seite abfotografiert. Die Frauen waren wie Mama. Sie brauchten nicht Elias, sondern mich. Jemanden, der ihnen Trost spendete. So bin ich überhaupt erst auf die Idee gekommen. Endlich hatte mein Leben wieder einen Sinn. Danach hatte ich seit Mamas tragischem Unfall gesucht. Wissen Sie, ich habe mich damals mit der Freundin unterhalten, die an jenem Tag ein paar Stunden mit meiner Mutter verbracht hat. Der Unfall war schrecklich, aber Mama hatte einen schönen letzten Tag. Der Gedanke spendet mir so viel Trost. Ein schöner letzter Tag, wer kommt schon in diesen Genuss, bevor er abtritt?«

Sommer schaute zu Kraft, die ihm zunickte. Sie hatten genug gehört. Der Fall war aufgeklärt. Sie müssten noch überprüfen, wie groß die Überschneidung zwischen den Toten und Elias Pottkämper war, aber letztlich spielte das keine wichtige Rolle. An den Morden seines Ex-Schwagers trug Pottkämper keine Schuld. Vorausgesetzt, er hatte nichts von der abfotografierten Liste gewusst.
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Eine Woche später saß Robert Drosten im Wiesbadener Büro, als sein Telefon klingelte. Miriam Decking rief an. Sofort nahm er das Gespräch entgegen. Ohne langen Small Talk kam sie auf den Grund des Anrufs zu sprechen.

»Sie wissen ja Bescheid, dass die Frankfurter Kollegen die Kreditkartenabrechnung von Pottkämper überprüft haben?«, vergewisserte sich Decking.

»Ja. Diesbezüglich sind wir im Bilde.«

»Es gibt eine Belastung des Kontos aus dem Fontenay. Das ist ein Luxushotel direkt an der Alster. Wir haben Mitarbeitern dort ein Foto von Pottkämper gezeigt. Ein Barmitarbeiter konnte sich an ihn erinnern. Pottkämper hatte nämlich eine ganz spezielle Bitte an ihn, deswegen war er ihm im Gedächtnis geblieben. Pottkämper wollte unter keinen Umständen mit Namen angesprochen werden.«

»War er in Begleitung?«, fragte Drosten.

»Eine junge Frau«, bestätigte Decking.

»Also hat er vermutlich einen falschen Namen angegeben. Wie in Berlin.«

»Davon ist auszugehen. Leider konnte der Barmitarbeiter die Frau nur grob beschreiben. Das hat uns nicht weitergebracht. Ich befürchte, was Pottkämper in Hamburg gemacht hat, bleibt so lange ungesühnt, bis er eventuell deswegen angezeigt wird.«

»Bedauerlich«, brummte Drosten. »Wenigstens könnte er für die Vergewaltigung in Berlin die Höchststrafe von fünf Jahren bekommen. Zumindest wird er wegen der K.-o.-Tropfen und der Körperverletzung wohl nicht unter drei Jahren erhalten, dessen bin ich mir sicher.«

»Wir bleiben hier am Ball«, versprach Decking. »Wenn sich noch etwas ändert, erfahren Sie es zeitnah.«

Die beiden plauderten ein bisschen, bevor sich Decking verabschiedete. Nach dem Telefonat starrte Drosten aus dem Bürofenster. Horschig hatte ihnen einiges über seinen Schwager erzählt. Der hatte ihm irgendwann anvertraut, ein Faible für harten, dominanten Sex zu haben, und dass er es immer wieder probieren würde. Er umgarnte Frauen und hoffte, sie zu Praktiken zu bewegen, die seinen Vorlieben entsprachen. Je weniger sie darauf Lust hatten, desto erregender für ihn. Pottkämper bestritt das zwar, doch wieso sollte Horschig in diesem Punkt lügen? Das brachte ihm nichts. Drosten vermutete, dass Pottkämper irgendwann K.-o.-Tropfen einzusetzen begann, um zu bekommen, wovon er träumte. Mia Behre war vermutlich nicht das erste Opfer, trotzdem glaubte Drosten nicht, dass es davor viele andere gegeben hatte. Vielleicht war Hamburg der Startschuss gewesen, eventuell hatte er es noch ein- oder zweimal zuvor probiert. Bei den Verletzungen, die er Behre zugefügt hatte, war es unwahrscheinlich, dass der Großteil der Frauen danach nicht zur Polizei gegangen wäre. Dafür war er zu brutal gewesen.

Drosten stand auf und trat ans Fenster. Er rieb sich müde übers Gesicht. Sie hatten eine weitere Runde gegen das Böse gewonnen. Horschig würde wegen insgesamt fünf Morden lebenslänglich erhalten, und auch Pottkämper käme nicht ungestraft davon. Leider zweifelte Drosten nicht daran, dass irgendwo da draußen bereits die nächste Person ein dunkles Verlangen in sich spürte, welches sie irgendwann dazu anstacheln würde, Grenzen zu überschreiten. Und dann wäre es die Aufgabe von Drosten und seinen Kollegen, sie zu stoppen. Je früher, desto besser.

Drosten wandte sich vom Fenster ab und setzte sich wieder an den Schreibtisch. Das Gespräch mit der Hamburger LKA-Kommissarin musste erfasst werden, danach würde er Feierabend machen. Er freute sich auf einen ruhigen Abend mit seinen Liebsten, die er in den letzten Wochen viel zu selten gesehen hatte.


NACHWORT


Liebe Leserinnen und Leser,

haben Sie sich bei dem Dialog zwischen Drosten, Sommer und Kraft im dritten Kapitel gefragt, worüber die Polizisten sprechen? Falls Sie sofort wussten, worum es ging, bedanke ich mich herzlich bei Ihnen. Dann gehören Sie wohl zu meinen treuesten Fans, die nicht nur die Drosten-und-Sommer-Reihe lesen, sondern auch meinem New-York-Roman Die letzten 5 Sekunden eine Chance gegeben haben. Falls Sie sich jedoch gefragt haben, worüber die drei Ermittler reden, möchte ich Ihnen den besagten Roman sehr ans Herz legen. Auch wenn die Reihe ihre eigenen Geschichten erzählen wird, die zunächst einmal nur wenig mit der KEG zu tun hat, ahne ich, dass am Ende der auf fünf Bände angelegten Reihe um Henry Baker die Wiesbadener noch eine sehr wichtige Rolle spielen werden.

Nun aber zurück zum Trostspender. Falls der Roman Ihnen gefallen hat, freue ich mich über Ihre Rückmeldung. Neben persönlichen Nachrichten sind für uns Autoren Rezensionen, die Sie auf der Produktseite von Der Trostspender bei dem Buchhändler Ihres Vertrauens hinterlassen können, ganz besonders wichtig. Dafür bedanke ich mich sehr herzlich!

Wenn Sie es noch nicht getan haben, dann tragen Sie sich doch bitte in meinen Newsletter ein, durch den Sie immer auf dem neuesten Stand sind, was meine Veröffentlichungen anbelangt. So helfen Sie mir ganz besonders!

www.marcus-huennebeck.de/newsletter

Alle neuen Empfänger erhalten übrigens die Kurzgeschichte Die Namen des Todes – Die Jagd beginnt als Dankeschön geschenkt.

Per E-Mail kontaktieren Sie mich unter:

kontakt@marcus-huennebeck.de

Per Facebook erreichen Sie mich wie folgt: www.facebook.com/MarcusHuennebeck

Und per Instagram unter www.instagram.com/marcushuennebeck

Für 2023 war dies übrigens mein letzter Roman. Aber schon am 8. Januar geht es spannend ins neue Jahr, wenn Drosten, Sommer und Kraft in Die Todesbeute ermitteln werden. Bis dahin wünsche ich Ihnen eine fantastische Zeit.

Vielen Dank und herzliche Grüße

Ihr

Marcus Hünnebeck


DIE KEG-REIHE


Ich werde oft nach der richtigen Reihenfolge meiner Bücher gefragt. Diese finden Sie im Folgenden, auch wenn ich der Meinung bin, dass man jeden meiner Thriller unabhängig von den anderen lesen kann. Aber für alle Leser, die sich gern an der chronologischen Reihenfolge des Erscheinens orientieren, ist diese Auflistung gedacht.

Die KEG-Reihe:

Die Todestherapie

Der Wundennäher

Der Schädelbrecher

Blut und Zorn

Die TodesApp

Muttertränen

Todesschimmer

Vaters Rache

Rachekrieger

Der Geisterfahrer

Nesthäkchens Schrei

Bittere Brut

Tödlicher Fake

Schreikind

Eiskalte Reue

Der Schattenbringer

Der Mädchenpflücker

Feuerqual

Totgeschlagen

Böser Sandmann

Der Blutmaler

Schlechter Freund

Der Schmerzspezialist

Der Bravmacher

Die Nachahmer

Die Tätowierte

Der Peiniger

Der Trostspender

Die Todesbeute (ab 8.1.24)


DIE TILL-BUCHINGER-REIHE


So tief der Schmerz

Kein letzter Blick

Wundenherz

Zu viel gesehen

Zwischen den Seiten

Der Kümmerer

Der Raum der bösen Mädchen

Lügenmaske

Bei meinen übrigen Büchern finden Sie die Reihenfolge direkt auf den Produktseiten der Bücher.


DIE LETZTEN 5 SEKUNDEN


Joel freut sich nach Feierabend auf die Ankunft seiner Freundin Nicole. In einer romantischen Botschaft hatte sie versprochen, ihm eine unvergessliche Nacht zu bereiten. Während er in seiner Wohnung auf sie wartet, bricht ein Unbekannter bei Nicole ein und tötet sie erbarmungslos im Badezimmer. Doch damit ist sein Blutdurst noch lange nicht gestillt. Er macht sich auf den Weg zu Joel.

Als die Ermittlungen zu dem spektakulären Doppelmord in der Sackgasse stecken, zieht das New York Police Department Henry Baker hinzu. Die Polizei erhofft sich einen neuen Ansatz, denn der externe Berater verfügt über eine besondere Gabe.

Unterdessen nimmt der Killer das nächste unschuldige Paar ins Visier. Zur gleichen Zeit verliert Henry in einem anderen Fall das Vertrauen eines angesehenen Strippenziehers, der alles daransetzt, Rache einzufordern. Kann Henry den Mörder stoppen, während es ein erbitterter Gegner auf ihn abgesehen hat?


DIE TODESTHERAPIE


Gero Ruppert kennt sich aus mit Trauer und Verzweiflung. Der Psychologe betreut Eltern, die ihre Kinder auf schmerzliche Weise verloren haben. Als ein 17-jähriges Mädchen brutal missbraucht und ermordet wird, kontaktiert Ruppert die verwaiste Mutter und bietet ihr an, sie psychologisch zu behandeln.

Drei weitere junge Frauen sterben, und Ruppert kümmert sich um die trauernden Hinterbliebenen. Für die Soko rund um die Kommissare Drosten und Sommer steht trotz wasserdichter Alibis der Hauptverdächtige fest: Der Mörder kann nur Gero Ruppert selbst sein. Hat er einen Helfer? Spielt er ein falsches Spiel mit traumatisierten Eltern? Doch die Polizisten ahnen nicht, dass der Psychologe bedroht wird. Er muss den Anweisungen eines Erpressers folgen, um nicht seine eigene Tochter zu verlieren. Je näher die Soko den wahren Hintergründen kommt, desto stärker gefährdet sie das Leben des Mädchens – wogegen Ruppert mit allen Mitteln kämpft.


SO TIEF DER SCHMERZ


Eine traumatisierte Psychologin sinnt auf Rache. Jahre zuvor ist sie geschändet worden; nun bestraft sie nahestehende Personen ihrer Peiniger mit dem Tod. Als die Polizei durchschaut, nach welchem Muster die Opfer ausgewählt werden, verhindert sie im letzten Moment einen weiteren Mord. Doch der Täterin gelingt während des Zugriffs die Flucht, und sie taucht spurlos unter.

Hauptkommissar Krumm bittet den Personenfahnder Till Buchinger um Unterstützung. Buchinger kennt die Tricks, mit denen Menschen von der Bildfläche verschwinden. Obwohl er Krumm nicht vertraut, erklärt er sich mit der Zusammenarbeit einverstanden, denn die Mörderin hat auch einen seiner engsten Freunde brutal umgebracht. Aber seine Suche nach der skrupellosen Psychologin löst eine Kettenreaktion aus, die sein Leben und das vieler anderer Unschuldiger gefährdet.
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